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Die ersten Meter Wirtschaftsleben
kurzgefaßt

Vortrieb
In der Arbeitsbiographie der 

Metrobauer von Alma-Ata hat ei­
ne neue und wichtige Etappe be­
gonnen: Es sind die ersten Meter 

den 
und

gönnen: Es sind die ersten 
Streckenvortrieb zwischen 
Stationen ..Oktjabrskaja” 
.^Dostyk” In Angriff genommen 
worden. Der universale Vortriebs­
komplex wind voll ausgelastet. 
Noch unlängst war er beim Bau 
der Moskauer U-Bahn und heute 
Ist er bei der in Alma-Ata ent­
stehenden U-Bahn eingesetzt. Ins­
gesamt werden hier sechs derarti­
ge Vortriebskomplexe am Werk 
sein, die In den nächsten fünf 
Jahren acht Kilometer Grubenbau 
zurüoklegen wenden.

Der Arbeitstag der Vortriebs­
brigaden ist nach Minuten be­
messen. Ihre Arbeitsresultate kom­
men vor allem in Zentimetern 
zum Ausdruck, eben darum be­
mühen sich die Bauarbeiter um 
täglich höhere Leistungen. In ei­
nigen Jahre werden die ersten 
blauen Waggons auf den Unter­
grundgleisen rollen. Heute aber 
haben die Metrdba'uer noch einen 
gewaltigen Bauumfang zu be­
wältigen.

Der Arbeitseinsatz Ist vier­
schichtig. Seit Beginn der Vor­
triebsarbeiten hat der Tunnel ei­
ne Länge von 35 Meter erreicht. 
Hinter dieser Zahl steht aber die 
angespannte Arbeit der zahlrei­
chen Kollektive. die um Jedes 
Zentimeter Vortrieb ringen.

Die Frässcheiben der Vor­
triebsmaschine fressen sich Ins 
Endreich hinein. Unverzüglich 
verlegen die Montagearbeiter die 
Tübblnge (Tunnelringe), verdich­
ten die Fugen und betonieren sie. 
Die Schlußetappe ist das Kon- 
trollelnpumpen von Zementmör­
tel. Alle diese Arbeitsgänge wie­
derholen sich nach Jedem Me­
ter. Und jedes Meter sind ganze 
vier Schichten.

,,Zur Zelt läuft die Schicht der 
Arbeitsgruppe von Sergej An­
tipjew”, erzählt der Leiter des 
fünften Bauabschnitts Alexander 
Dobrjuk. ,,Dle Montagearbeiten 
erfolgen strikt nach dem Zeitplan.

Und dennoch haben wir verschie­
dene Hemmungen und Schwierig­
keiten, die den Vortrieb erschwe­
re. Bisher haben wir keine Re- 
servestromversongung, daher ha­
ben wir oft Stillstand wegen 
Stromunterbrechung. Besorgt sind 
wir auch um die Wasserleitung, 
die bis heute noch nicht verlegt 
ist. Wasser bekommen wir aus ei­
nem offenen Behälter, aber wenn 
die Frostzelt kommt, werden Stö­
rungen eintreten.”

In der Tat: Wir haben uns 
schon daran gewöhnt, alles bis 
auf den letzten Tag zu verschie­
ben. Auf den letzten Tag warten 
offensichtlich auch die Vertreter 
des Trusts .XJorwodokanal”, die 
mit dem Umbau des Kanalisations­
netzes In der Furmanowstraße zö­
gern. Allein dadurch, daß eine 30 

die 
bis 
ist, 
mit

gern. Allein dadurch, daß e.... 
Meter lange Dampfleitung, 
das Bauobjekt durchquert, 
heute noch nicht abgeführt 
können die Metrobauer nicht

der Bodenausschachtung beim Bau 
der Station ,.Oktjabrskaja” be­
ginnen.

jEs mangelt uns sehr an Bau­
kräften”, sagt A. Dobrjuk. „Wir 
können sie aber nicht elnstellen, 
denn wir müssen dazu in erster 
Linie die nötigen Arbeitsbedin­
gungen schaffen. Aber Möglich­
keiten dazu haben wir keine. Der 
Grund dafür ist die Gleichgültig­
keit der Bau- und Montageverwal- 
tung „Medeostro!” des Trusts 
,,Almaatakultibytstrol”, die gerade 
den Bau des Gebäudes für Verwal- 
tungs- und soziale Zwecke aus­
führt. Die zahlreichen Verhand­
lungen bleiben Jedoch ohne Er­
folg, wobei die Bautermine die­
ses Objekts schon längst über­
schritten sind.”

Die verantwortlichen Leiter der 
Verwaltung sowie des Trusts 
müssen endlich die konkreten Ter­
mine Ihrer Versicherungen eln- 
halten und den Bau der U-Bahn 
somit beschleunigen.

Friedrich SATTLER 
Alma-Ata

Gute Futterbasis ist In diesem 
Jahr Im Sowchos „Peredowlk”, 
Gebiet Gurjew geschaffen wor­
den. Man hat hier 16 500 Ton. 
nen hochwertiges Futter bereitge­
stellt und somit auch die Plan­
aufgaben um 3 Prozent Überbo­
ten. Zur Zelt sind schon 80 Pro­
zent des bereitgestellten Futters 
an die Farmen transportiert wor­
den. Hochorganisiert werden die 
Transportarbeiten von der ersten 
Feldbaubrigade von W.Mashltow 
durchgeführt.

In mehrere Regionen des Lan­
des transportieren Güter die Fah­
rer des Kraftverkehrsbetriebes 
Sulinskoje, Gebiet Nordkasach­
stan. Bis nach Tjumen und 
Tscheljabinsk, Kustanal und Kok- 
tschetaw rollen die Kraftwagen 
des Betriebs. Im Kollektiv gibt 
es mehrere Brigaden, die durch 
vorbildliche Leistungen Lob und 
Anerkennung der Kollegen ge­
nießen. Eine dieser Brigaden Ist 
das Kollektiv von Wladimir Lo- 
chln. Der Brigadier selbst arbei­
tet bereits für Januar 1990.

Ein anspruchsvolles Ziel haben 
sich die Farmarbeiter des Schew- 
tschenko-Kolchos Im Gebiet Ak­
tjubinsk gesetzt: Sie wollen noch 
In diesem Monat die Jahresplan­
aufgaben bei Milch erfüllen. Er­
folgreich arbeiten auch die 
Fleischproduzenten, die bereits 
über 1 300 Dezitonnen Fleisch 
an den Staat geliefert haben.

Gewichtige Arbeitsresultate er­
zielt das Kollektiv der Bauver­
waltung „Chlmstrol” des Trusts 
..Karatauphosphorstrol", Gebiet 
Dshambul. Dank der wirtschaft­
lichen Rechnungsführung Ist die 
Arbeitsproduktivität wesentlich 
gestiegen. Die Bauarbeiter haben 
seit Jahresbeginn etwa 23 000 
Quadratmeter Wohnraum errich­
tet. Dabei sind die Produktions­
kosten um rund 423 000 Rubel 
zurückgegangen.

Neue Wohnungen haben 38 Fa­
milien der Arbeiter aus dem 
Werk ..Kasachkabel” von Semi- 
palatlnsk erhalten. Unter Ihnen 
sind der Schlosser A. Wodjanlz- 
kl, die Isollererln G. Okuschano- 
wa, der Schlosser N. Mastel und 
andere Werkarbeiter. Im näch­
sten Jahr werden die Kabelwer­
ker noch 50 Wohnungen bezie­
hen können.

Staatspreisträger der UdSSR
Wassili Owerkow leitet die beste Brigade der Mobilen Me­

chanisierten Kolonne im Trust „Kaselewatormelmontash" von 
Pawlodar. Ein vortrefflicher Spezialist, versteht es Owerkow, 
das Kollektiv zu vereinen und dessen Anstrengungen in eine 
richtige Bahn zu lenken. Gegenwärtig montiert seine Briga­
de mit Zeitvorsprung eine Mühle in Aktjubinsk. Dabei ist die 
Arbeitsqualität wie immer ausgezeichnet.

Für hervorragende Leistungen wurde Wassili Owerkow mit 
dem Staatspreis der UdSSR von 1989 gewürdigt.

Foto: KasTAG

Zweite Tagung des Obersten
Sowjets der UdSSR beendet

UdSSR—VR China

Die Verbindungen
Die positiven Fortschritte zwi­

schen unserem Land und der 
Volksrepublik China sind sicht­
bar. Schon heute trägt der Nor­
malisierungsprozeß reiche Früch­
te, nicht nur bei der politischen, 
sondern auch bei der wirtschaft­
lichen Zusammenarbeit.

Ein anschauliches Beispiel des 
Ausbaus der ökonomischen Be­
ziehungen Ist die Unterzeichnung 
des Vertrags über den gemein­
samen Reiseverkehr. Schon im 
Frühling des laufenden Jahres 
Ist eine ständige Autobuslinie 
Panfilow — Chorgos (UdSSR) 
— Chordos (VR China) —- Jlng- 
he — Ylnlng und zurück eröff­
net worden.

Von Tag zu Tag wächst der 
Touristenstrom. Durch Chorgos 
— einer Siedlung an der so­
wjetisch-chinesischen Grenze — 
fahren viele unserer und chinesi­
scher Bürger privat hin und her. 
Es handelt sich darum, daß Im 
Grenzgebiet Kasachstans nicht 
wenig Menschen leben, die Ver­
wandte In Xlnjlang, Autonomes 
Gebiet der Ulgniren In China, ha­
ben.

In diesem Halbjahr fanden 
zweimal Treffen der Autofahrer 
Kasachstans und der VR China

statt. Die Verhandlungen trugen 
einen Konsultationscharakter. 
Vor kurzem wellte bei uns In der 
Republik eine chinesische Delega­
tion der Autotransportmitarbeiter. 
Die Gruppe der Autofahrer aus 
China war ziemlich repräsenta­
tiv.

In den besten Traditionen der 
guten Nachbarschaft verlief das 
Treffen der chinesischen Dele­
gation mit der Leitung des Mi­
nisteriums für Verkehrswesen 
Kasachstans. Hier waren zuge­
gen: A. Tomaschez — Minister; 
S. Allgushlnow, T. Kaplan, I. 
Janson, G. Mussallmow — Stell­
vertreter des Ministers; A. Lo­

gunow, I. Kolesnik, I. Klssa- 
bajew — Mitglieder des Kolle­
giums; K. Seidentrumpf — Ge­
neraldirektor der Betriebsvereini­
gung „Kasawtoremprom"; und 
N. Llsunow — Generaldirektor 
der wissenschaftlichen Betriebs­
vereinigung „Kasawtotranstechnl- 
ka”.

Die Gruppe der Autofahrer Ka­
sachstans war bei weitem nicht 
zufällig so repräsentativ. Hier 
war die Rede über Perspektiven 
Im großen Maßstab. Beide Selten 
brachten den Wunsch über den 
Ausbau der sachlichen Kontakte 
zum Ausdruck.

stärken
Schon 1m nächsten Jahr wird 

der Umfang des Gütertransports 
um 58 000 Tonnen wachsen. 
Dennoch macht schon jetzt der 
Bedarf des Exportgüterverkehrs 
von 300 000 bis 400 000 Tonnen 
pro Jahr aus. Es tut Not, schon Im 
nächsten Jahr einen Grenzüber­
gang durch die Siedlung Bachty 
zu öffnen.

Seit dem 1. März 1989 herrscht 
Reiseverkehr auf der Route Pan­
filow (UdSSR) — Ylnlng (VR 
China), die 132 Kilometer lang 
ist. Die Fahrkarte von Panfilow 
bis zu Ylnlng kostet sechs Dollar. 
Nur In dieser Zelt wurden etwa 
25 000 Fahrgäste befördert.

Außer an Sonn- und Feiertagen 
verkehren täglich zwei Busse, In 
der Sommerzeit drei.

Auf dem Treffen wurde die 
Organisation des direkten Kraft­
omnibusverkehrs auf der Marsch­
route ,,Panfilow — Ylnlng” be­
handelt. Für den Komfort der 
Fahrgäste Ist es notwendig, einen 
Kraftomnibusverkehr zwischen 
Alma-Ata, Taldy-Kurgan und 
Ylnlng oder Ürümqi zu öffnen. 
Der Bau eines Autobahnhofes in 
der Siedlung Makanql steht auf 
dem Plan. Sein Bau Ist mit der 
Eröffnung eines weiteren Grenz-

Überganges in der Siedlung 
Bachty verbunden, wo man so­
wohl Fahrgäste als auch Fracht 
transportieren wird.

Es wurde auch die Frage zum 
Schiffstransport gestellt. In den 
50er Jahren wurde er erfolgreich 
über die Flüsse Schwarzer Irtysch 
und 111 mit der Volksrepublik 
China abgewickelt.

Den Transportarbeitern aus 
China gefiel die Industrietechno­
logie zur Generalreparatur der 
Autos, Motoren, Fertigtelle und 
Aggregaten. Unsere Lastautos der 
Gruppe von KamAS, MAS sowie 
die PKW Wolga, Nlwa und Lada 
laufen erfolgreich in China. Es 
wurde der Wunsch über die Grün­
dung eines gemeinsamen Betriebs 
zur Reparatur und Bedienung 
unserer Technik In unserem Nach­
barland ausgesprochen.

Vorgeschlagen wurde, daß 
unsere einheimischen Fließreihen 
in der Betriebsvereinigung ,,Kas- 
autoremprom” hergestellt und Im 
Reparaturwerk Chinas montiert 
werden. Das Werk werden ein­
heimische Fachleute betreiben.

Im engen Kontakt leisten die 
Transportarbeiter Kasachstans 
und Xlnjlangs, des Autonomen 
Gebiets der Ulguren, einen we­
sentlichen Beitrag beim weiteren 
Ausbau der sowjetisch-chinesi­
schen Beziehungen. Eigentlich 
sollte es auch so sein. Für 
Freundschaft und Zusammenar­
beit sind unsere Grenzen ebenso 
offen wie auch die Herzen der 
Sowjetmenschen.

Michael KINDEL

Erfolge
der Tierzüchter
Beachtliche Erfolge erzielte 

die Rindermastgruppe von Peter 
Schmidt aus dem Sowchos ,,Mir­
ny” im Gebiet Pawlodar. Sie be­
steht aus drei Mann und arbeitet 
unter Pachtvertrag. Viel Mühe 
geben sich die Tierpfleger Wladi­
mir Grischenkow und Alexander 
Sawin, um die Leistung der Sow- 
chostlere zu erhöhen. Allein In 
den zwei letzten Monaten betru- 
?en die Tageszunahmen bei den 

leren der Gruppe Schmidt Je 
1 100 Gramm. An die Flelsch- 
verarbeltungsbetrlebe werden die 
Jungochsen mit einem Durch­
schnittsgewicht von Je 480 bis 
500 Kilogramm geliefert.

Alex HORN 
Gebiet Pawlodar

Vom Heuboden bis zu den Farmen ist nur ein 
Katzensprung. Heute herrscht auf dieser Strecke 
im Sowchos „40 Jahre Kasachstan“, Gebiet Zeli- 
nograd, Hochbetrieb. Wie am laufenden Band 
wird hier Grob- und Saftfutter für die vieltau­
sendköpfige Herde des Sowchos herangefahren. 
An einem Abschnitt dieser Transportstrecke ist 
der Mechanisator Heinrich Krause (Bild rechts) 
im Einsatz. Im Frühjahr konnte man ihn auf dem 
Feld mit einem „Kirowez"-Radschlepper, mit Sä­
maschinen gekoppelt, sehen. Da bettete er das 
Saatgut sachkundig in den Boden. Auf den von 
ihm bestellten Feldern gibt es keine Glatzen, und

die junge Saat ist eine Augenweide. In der Ern­
tezeit steuerte er einen „Niwa" und drosch 5 100 
Dezitonnen Getreide.

Heinrich Krause ist ein typischer Vertreter der 
neuen Generation der Neulanderschließer, die 
sich schon In der Schule mit Maschinen und Bo­
denbearbeitungstechnik vertraut machte. Das Le­
ben selbst diktierte gebieterisch: „Lebst du auf 
dem Lande — beherrsche die Landtechnlkl“ Mor­
gen, wenn das Im Obersten Sowjet der UdSSR 
diskutierte Gesetz über den Boden in Kraft tritt, 
wird dieses Vermögen von noch größerem Wert 
sein. Foto: KasTAG

Überplanmäßige 
Produktion 

geliefert
Mit Planvorsprung arbeiten die 

Tierzüchter des Sowchos ,,Wes- 
sjolowskl”, Rayon Glubokoje. Ih­
re Jahresplanaufgaben bei Milch 
und Fleisch haben sie schon an­
fangs Oktober erfüllt.

An der Spitze des Wettbewer­
bes für höhere Milcherträge steht 
das Ehepxaar Artamonows, die 
Melkerinnen M. Deder, T. Muchi­
na, M. Worontschlchina und 
S. Sergejewa, die zur Zelt schon 
mehr als 3 000 Kilogramm Milch 
Je Kuh gemolken und damit auch 
ihre sozialistischen Verpflichtun­
gen Überboten haben.

Beachtliche Mühe geben sich 
auch die Tierpfleger der achten 
Brigade unter Leitung von 
P. Kunz. Seit Jahresbeginn hat 
dieses Kollektiv die Planaufgabe 
um 20 Prozent Überboten. Be­
trächtliche Erfolge erzielte die 
Tierzuchtgruppe von W. Stepur- 
ko.

Spitzenleistung erzielte aber 
der Meister der Rindermast, Ar­
beitsveteran Johann Hermann.

Georg KIßLING
Gebiet Ostkasachstan

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
hat am 28. November einen Be 
Schluß gefaßt, wonach die ehema­
ligen Angehörigen des sowjeti­
schen Truppenkontingents In Af­
ghanistan, die Straftaten begin­
gen, amnestiert werden.

Geleitet von den Prinzipien des 
Humanismus, befreit der Ober­
ste Sowjet der UdSSR diese Per­
sonen von der Verantwortung 
für die Straftaten, die sie vom 
Dezember 1979 bis Februar 1989 
bei der Ableistung des aktiven 
Wehrdienstes In Afghanistan ver­
übt haben, heißt es In dem Doku­
ment.

Gleichzeitig werden die Per­
sonen, die bereits von sowjeti­
schen Gerichten schuldig gespro­
chen wurden, von der Strafver­
büßung befreit.

Das Mitglied des Parlaments­
komitees für Gesetzgebung 
J. W. Gollk, der den Beschlußent­
wurf vorstellte, betonte, daß die­
se Amnestie einen umfassenden 
Charakter hat und auch die Per­
sonen betrifft, die sich gegenwär­
tig 1m Ausland befinden.

Eine heftige Diskussion gab es 
zu Artikel 4 des Beschlußentwur­
fes, wonach die Amnestie nicht 
auf die Personen ausgedehnt 
wird, die einen vorsätzlichen 
Totschlag unter schuldverschär­
fenden Umständen begangen ha­
ben. Viele Deputierte verwiesen 
Jedoch darauf, daß diese Bestim­
mung die Rückkehr sowjetischer 
Kriegsgefangener In die UdSSR 
erschweren könnte. Teilnehmer 
der Kampfhandlungen In Afgha­
nistan, das Parlamentskomitee 
für Jugendangelegenhelten, Mar­
schall S. F. Achromejew, Akade­
miemitglied A. D. Sacharow und 
weitere Deputierte sprachen sich 
gegen diese Bestimmung aus. Das 
Parlament stimmte diesen Vor­
schlägen zu und schloß den Arti­
kel aus dem Beschluß aus.

Der Beschluß über die Amne­
stie, der mit absoluter Stimmen­
mehrheit angenommen wurde, 
tritt am 15. Dezember 1989 in 
Kraft.

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
hat am 28. November einen Ap­
pell angenommen. In dem es alle 
Menschen guten Willens, alle 
Völker, Parlamente und Regie­
rungen sowie die gesellschaftli­
chen Organisationen In der Welt 
auffordert, dafür zu wirken, daß 
die ehemaligen Angehörigen des 
sowjetischen Truppenkontingents 
In Afghanistan, die In Gefangen­
schaft der bewaffneten afghani­
schen Opposition geraten sind 
oder sich In anderen Ländern be- 

' finden, In Ihre Heimat zurückzu­
kehren.

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
hat einen Beschluß über Maßnah­
men zur Normalisierung der La­
ge im Autonomen Gebiet Nagor­
ny Karabach gefaßt.

Das Dokument sieht unter an­
derem vor, die Tätigkeit des So­
wjets der Volksdeputlerten des 
Autonomen Gebiets aufzunehmen, 
die auf Erlaß des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
vom 12. Januar 1989 eingestellt 
worden war. Dabei soll in den 
wiederhergestellten Organen der 
Staatsmacht die Vertretung des 
armenischen und des aserbaidsha­
nischen Teils der 
gemäß deren Zahl 
werden.

Dem Obersten 
Aserbaidshanischen 
empfohlen, in kürzester Zelt ge­
setzgeberische Maßnahmen zu er­
greifen, die den Status der rea­
len Autonomie erhöhen, wirksa­
me Garantien für die armenische 
Bevölkerung des Autonomen Ge­
biets Nagorny Karabach und die 
Einhaltung der Gesetzlichkeit, 
den Schutz des Lebens und der 
Sicherheit der Bürger sowie die 
verfassungsmäßige Lösung aller 
entstehenden Probleme gewähr­
leisten.

Es wurde beschlossen, unter 
Teilnahme der wiederhergestell­
ten Machtorgane Im Autonomen 
Gebiet Nagorny Karabach binnen 
zwei Monate ein neues Gesetz 
über den Status des Gebiets aus­
zuarbeiten und anzunehmen, das 
Nagorny Karabach eine gleichbe­
rechtigte Entwicklung in allen 
Sphären des staatlichen, wirt­
schaftlichen und kulturellen Auf­
baus auf der Grundlage der 
Selbstleltung, Eigenfinanzierung, 
der territorialen wirtschaftlichen 
Rechnungsführung sowie der frei­
en ökonomischen und kulturellen 
Verbindungen gewährleistet.

Der Oberste Sowjet der UdSSR

Bevölkerung 
gewährleistet

Sowjet der 
SSR wurde

befand es als nicht zweckmäßig, 
das Komitee für besondere Ver­
waltung des Autonomen Gebiets 
Nagorny Karabach weiterhin bei­
zubehalten. Beschlossen wurde, 
eine Kontroll- und Aufsichtskom­
mission der UdSSR für die Kon­
trolle und Erweisung von Hilfe 
bei der Verwirklichung von Maß­
nahmen zur Stabilisierung der 
Lage im Autonomen Gebiet zu 
bilden und sie dem Obersten So­
wjet der UdSSR zu unterstellen.

Das entsprechende Kontingent 
der Innentruppen des Innenmini­
steriums der UdSSR, das dieser 
Kommlsssion unterstellt sein 
wird, wird für den Schutz und 
die Sicherheit der Bevölkerung 
des Autonomen Gebiets sorgen, 
bis sich die gesellschaftspoliti­
sche Situation normalisiert hat.

Das Parlament nahm ferner 
einen Bericht der Kommissionen 
der Natlonalltätenkammer zu 
Problemen der Sowjetdeutschen 
und der Krlm-Tataren entgegen 
und billigte ihre Arbeit.

Die gefaßten Beschlüsse wer­
den demnach veröffentlicht,

Genugtuung über die Ergebnis­
se der zweiten Tagung des sowje­
tischen Parlaments hat der Erste 
Stellvertreter des Vorsitzenden 
des Obersten Sowjets der UdSSR, 
A. I. Lukjanow, geäußert. Er 
sprach am 28. November zum Ab­
schluß der Tagung.

A. I. Lukjanow, der darauf 
verwies, daß das Parlament die 
Hauptaufgaben dieser Tagung er­
füllt hat, erinnerte daran, daß in 
dieser Zelt wichtige normative 
Akte — die Gesetze über Pacht, 
die ökonomische Selbständigkeit 
der baltischen Republiken ange­
nommen sowie Veränderungen In 
das Gesetz über das Genossen­
schaftswesen vorgenommen wur­
den.

In erster Lesung wurden sechs 
Gesetzvorlagen gebilligt und zur 
Erörterung durch das ganze Volk 
veröffentlicht, die den Verlauf 
der wirtschaftlichen und politi­
schen Reform sowie die Lösung 
vieler sozialer Fragen bestimmen 
werden; Über die Eigentumsver­
hältnisse, über Grund und Boden, 
über die Renten, über die allge­
meinen Grundlagen der örtlichen 
Selbstverwaltung sowie über die 
Presse und den Urlaub. A. I. Luk­
janow hob insbesondere hervor, 
daß die wichtigste Arbeit des 
Parlaments In seine Komitees und 
Kommissionen verlagert wird, wo 
die Gesetzvorlagen sorgfältig vor­
bereitet werden.

Nach Auffassung von A. I. Luk­
janow ist von wesentlicher Bedeu­
tung auch das auf der Tagung 
angenommene Gesetz über die 
Verfahrensordnung bei der Lö­
sung von kollektiven Arbeits­
streitigkeiten, obgleich der Mer 
chanlsmus für die Anwendung die­
ses Gesetzes noch vervollkomm­
net werden muß.

Wesentlichen Platz haben In 
der Arbeit der Herbsttagung 
Fragen der zwischennationalen 
Beziehungen eingenommen. In 
erster Lesung wurden die Gesetz­
entwürfe über die Sprachen, über 
die ungehinderte nationale Ent­
faltung der UdSSR-Bürger sowie 
über die Staatsbürgerschaft erör­
tert. Als Dokument von außeror­
dentlich großer Bedeutung be­
zeichnete A. I. Lukjanow die vom 
Obersten Sowjet angenommene 
Deklaration darüber, daß die ge­
waltsame Umsiedlung der Völ­
ker In den Jahren der Stalinisti­
schen Repressalien als gesetzwid­
rig und verbrecherisch qualifi­
ziert werden und daß die Rechte 
dieser Völker gewährleistet wer­
den müssen.

Zu den wichtigsten Dokumen­
ten, die auf der Tagung angenom­
men worden sind, rechnet A. I. 
Lukjanow auch den Staatsplan und 
den Staatshaushaltsplan des Lan­
des für das Jahr 1990. Er ver­
wies ferner darauf, daß die De­
putierten einen breiten Kreis von 
Fragen erörtert haben, die mit 
der Arbeit der Verkehrsmittel 
und der Basiszweige der Wirt­
schaft Zusammenhängen.

Auf der Tagung Ist für den be­
vorstehenden Kongreß der Volks­
deputierten der UdSSR ein gan­
zes Paket von Rechtsakten vorbe­
reitet worden, die die Tätigkeit 
der höchsten Machtorgane 
Landes sowie die Rechte der 
putlerten regeln.

In zwei Wochen, am 12. 
zember, beginnt In Moskau

des 
De-

De-
______  __o__________ der 
zweite Kongreß der Volksdepu­
tlerten der UdSSR.

(TASS)

Zu einem Staatsbesuch
Am 29. November Ist M. S. 

Gorbatschow, Generalsekre t ä r 
des ZK der KPdSU und Vorsit­
zender des Obersten Sowjets der 
UdSSR, auf Einladung des Prä­
sidenten und der Regierung der 
Italienischen Republik aus Mos­
kau nach Rom abgereist.

M. S. Gorbatschow wird von 
,E. A. Schewardnadse — Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Außenminister der 
UdSSR; A. N. Jakowlew — Mit­
glied des Politbüros und Sekretär 
des ZK der KPdSU; S. A. Slta- 
rjan — Stellvertretender 
sitzender des Ministerrats

Vor- 
___________ ___________ der 
UdSSR; und V. T. Saikin — Vor­
sitzender des Exekutivkomitees

des Moskauer Stadtsowjets, be­
gleitet.

Im Flughafen wurde M. S. Gor­
batschow von L. N. Saikow, 
W. A. Krjutschkow, J. K. Ll- 
gatschow, J. D. Masljukow, W. A, 
Medwedew, N. I. Ryshkow und 
N. N. SUunkow - Mitglieder 
des Politbüros des ZK der 
KPdSU; A. I. Lukjanow, J. M. 
Primakow, B. K. Pugo — Kan­
didaten des ZK aer KPdSU; 
O. D. Baklanow und A. N. Gl- 
renko — Sekretäre des ZK der 
KPdSU; R. N. Nlschanow — 
Vorsitzender des Nationalitäten­
sowjets des Obersten Sowjets der 
UdSSR, begleitet.

Auch die Intermlstischen Ge­
schäftsträger Italiens in der

UdSSR F. Dsezza und Maltas In 
der UdSSR A. Muskat waren er­
schienen.

Am selben Tag sind M. S. Gor­
batschow und die ihn begleiten­
den Persönlichkeiten In der 
Hauptstadt Italiens eingetroffen. 
In dem mit Staatsflaggen beider 
Länder dekorierten Flughafen 
Flumlclno wurde er von G. An- 
dreotU, Vorsitzender des Mlni- 
sterrats Italiens, und von G. De 
Michelis, Außenminister Italiens, 
empfangen. Auch der Botschafter 
Italiens in der UdSSR F. Salleo 
und der Botschafter der UdSSR 
In Italien N. M. Lunjkow waren 
ZUgegen' (TASS)
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Wir brauchen deutsche 
Schulen und Hochschulen

Vor kurzem fand in Moskau im 
Institut für Marxismus-Leninis­
mus beim ZK der KPdSU eine 
wissenschaftlich-praktische Kon­
ferenz zum Thema „Die Sowjet­
deutschen: Geschichte und Gegen­
wart" statt. Auf der Konferenz 
nahmen auch die Fragen der mut­
tersprachlichen Bildung und Er­
ziehung einen breiten Raum ein. 
Mehrere Referenten wiesen dar­
auf hin, daß die Sowjetdeutschen 
hinsichtlich ihres Bildungsni­
veaus hinter vielen Völkern zu­
rückgeblieben sind und daß die­
ser Rückstand möglichst schnell 
überwunden werden muß. In ei­
nem kiunzen Zeitungsbeitrag kön­
nen wir natürlich nur einen knap­
pen Elinblick in die erörterten 
Probleme geben.

Raschid Sarsenow, stellvertre­
tender Minister für Volksbildung 
der Kasachischen SSR, hob in sei­
ner Ansprache unter anderem 
hervor, daß die Wiederherstel­
lung unserer autonomen Re­
publik die wichtigste Vorausset­
zung für die Lösung vieler 
Probleme der Sowjetdeutschen 
sei. Aber aucv nach der Wieder­
herstellung der sowjetdeutschen 
Staatlichkeit wenden viele Deut­
sche in Kasachstan bleiben, be­
tonte er. „Die Belange der deut­
schen Bevölkerung müssen um­
fassend befriedigt werden. In die­
ser Hinsicht wind in unserer Re­
publik nicht wenig getan. Die 
Zahl der Schulen und Kindergär­
ten mit muttersprachlichem 
Deutschunterricht wächst. An den 
Hochschulen gibt es Abteilungen, 
die Lehrer für deutsche Mutter­
sprache und Literatur sowie Leh­
rer für Geschichte ausbilden. Lei­
der gibt es zur Zeit unter den 
Deutschen unserer Republik noch 
zu wenig Intellektuelle. Man muß 
die Schicht der Intellektuellen 
vergrößern, denn ohne sie kann 
keine Nation existieren. Wir ha­
ben zwar ein deutsches Theater 
und eine deutsche Republlkzei- 
tung. Drei Hochschulen In Ka­
sachstan werden von deutschen 
Rektoren geleitet, in fünf Hoch­
schulen gibt es deutsche Prorek­
toren. Doch all das kann die Fra­

Gedankensplitter
Lehrer

...alles, was Ich später zum Le­
ben brauchte, mußte Ich mir 
außerhalb der Schule aneignen. 
Becher „Was war uns die Schule?"

Ständige Hilfe 
tut not

Der Erfolg im muttersprachlichen 
Deutschunterricht hängt natürlich 
in erster Linie vom beruflichen 
Können des Lehrers ab. Ein Mut­
tersprachlehrer muß die Spriche 
gut beherrschen. Vieles hängt also 
von den Abteilungen der Fach- 
und Hochschulen ab, die Mutter­
sprachlehrer ausbilden. Ich weiß aber 
nicht, welche Möglichkeiten die 
Fach- und Hochschullehrer dieser 
Abteilungen zur Weiterbildung ha­
ben. Sie können sich, vermute ich, 
wie wir Schullehrer nur auf ihren 
eigenen Enthusiasmus stützen. Ich 
arbeite schon 16 Jahre lang in der 
Schule und hatte nur einmal die 
Möglichkeit bekommen, das war im 
Jahre 1986, an Kursen für Mutter­
sprachlehrer teilzunehmen. Diese 
Kurse leitete Jonatan Neufeld. Das 
war für mich ein großes Erlebnis.

Jeder Lehrer müßte meines 
Erachtens immer wieder an solchen 
Kursen teilnehmen. Außerdem soll­
te man die Lehrer ab und zu in 
die DDR oder in die BRD schicken. 
Dort könnten sie in deutscher Um­
gebung ihre Sprachkenntnisse ver­
vollkommnen.

Seit längerer Zeit stehe ich im 
Briefwechsel mit Friedrich Emig. 
Jedesmal, wenn wir ein neues 
Lehrb*ich  bekommen, schicke ich 
ihm eins. Ich bin ihm für seine 
Hilfe und praktische Ratschläge 
sehr dankbar. Schon mehrmals 
habe ich von ihm methodische 
Broschüren bekommen, die er selbst 
verfaßt hat. Seine Hilfe bringt mir 
mehr Nutzen als die Lehrerkurse, 
die ich früher gegen meinen Willen 
besuchen mußte. Es waren nämlich 
Kurse für Fremdsprachen. Wir 
Muttersprachlehrer mußten mitma­
chen, und es interessierte sich nie­
mand dafür, ob sie uns von Nutzen 
waren oder nicht.

Viele Bücher und methodische 
Literatur bekomme ich von Sieg­
fried Haustein aus*Leipzig,  mit dem 
ich im Briefwechsel stehe. Vor kur­
zem schrieb ich ihm einen Brief 
über die Schwierigkeiten mit der 
Sprache im Kindergarten, und nun 
bekomme ich von ihm Päckchen 
mit Kinderlieder- und Märchenbü­
chern. Das Buch „Muttersprache im 
Kindergarten" half mir, die Ant­
wort auf viele Fragen der mutter­
sprachlichen Bildung und Erzie­
hung zu finden.

Aber manchmal denke ich: Mußte 
nicht unser Ministerium für Volks­
bildung solche Fragen lösen? 
Heutzutage wird leider nur viel 
gesprochen und diskutiert, aber nur 
wenig getan.

Sophie WAGNER 
Gebiet Pawlodar, Rosowka 

ge des .geistigen Wohlstands' 
der Deutschen in unserer Re­
publik nicht lösen."

G. J. Trapesndkow aus dem In­
stitut für Marxismus-Leninismus 
beim ZK der KPdSU sprach über 
die Probleme der represslerten 
Völker. Auch er erwähnte, daß 
diese Völker zu wenig hochquali­
fizierte Kader haben und wies 
auf die Notwendigkeit hin, deut­
sche Bewerber an alle Hochschu­
len, dabei nicht nur in Moskau, 
bevorzugt aufzunehmen. Dieser 
Vorschlag fand bei den Teilneh­
mern der Konferenz regen An­
klang.

Eine Inhaltsreiche Mitteilung 
über Probleme der Pflege und Er­
haltung unserer Muttersprache 
machte Professor Heinrich Klas­
sen aus Ufa. Er hob hervor, daß 
die Rettung der Muttersprache 
für uns ein lebenswichtiges 
Problem sei. Leider sehe es dies­
bezüglich sehr schlecht aus.

.jUnser Volk unterscheidet sich 
von den anderen deutschsprachi­
gen Nationen. Vielleicht können 
wir sogar von einer Variante der 
deutschen Sprache sprechen? Oft 
unterscheidet sich das Hoch­
deutsch stark von der örtlichen 
Mundart und wird als fremd emp­
funden. In einer Fernsehsendung 
sagten manche Einwohner eines 
Orenburger Dorfes: .Wir möch­
ten, daß unseren Kindern In der 
Schule unsere Sprache beige­
bracht wird'. Das ist ein falscher 
Spandpunkt", unterstrich Pro­
fessor Klassen. Die Mundart Ist 
keine Schriftsprache. Die Funk­
tion eines öffentlichen Verkehrs­
mittels kann der Dialekt nicht er­
füllen.

Was müssen wir tun, um unse­
re Muttersprache zu retten?

Es gilt vor allem, das Problem 
ernst zu nehmen und Junge Fach­
kräfte auszubllden, die sich für 
die Erhaltung Ihrer Muttersprache 
engagiert einsetzen. Nur die Ju­
gend kann unsere Muttersprache 
retten.

Nach der heutigen Stundenta­
fel für die allgemeinbildende Mit­

Jeder Lehrer muß lernen, mit 
dem Lehren aufzuhören, wenn es 
Zelt ist. Das ist eine schwere 
Kunst.

Brecht „Buch der Erfahrung"

Erinnerungen an
Pädagogische

das Marxstädter 
Technikum

Es erschien die Losung,
„Die Kolchosbauern wohlha­
bend zu machen." „In
keinem Fall", rief Stalin auf,
„darf man den Kampf gegen die 
rechten und linken Verzerrungen 
der Partellinle abschwächen!"

Ich stellte mir das Dorf Remm- 
ler vor, das 1933—34 beinahe 
leer war. Seine Einwohner streb­
ten nicht vorwärts zum Sozialis­
mus, sie gingen betteln... In mei­
nem Heimatdorf Schaffhausen 
wurde es bis Neujahr 1934 to­
desstill: alle Hunde und Katzen 
waren aufgegessen. Mein teures 
arbeitsames Helmatdorfl Tränen 
stehen mir heute noch in den Au­
gen, während Ich diese Zellen 
schreibe. So gehorsam und erge­
ben gingen Hunderte Dörfer un­
serer Heimat wie Vieh zur 
Schlachtbank in den stallnschen 
Sozialismus. Kaum die Hälfte der 
Einwohner blieb am Leben. Gro­
ße, kinderreiche Familien starben 
völlig aus. Niemand machte für 
Verhungerte Särge und Kreuze; 
In Leichentücher gewickelt, wur­
den sie auf den Friedhof gefah­
ren. Die noch am Leben Geblie­
benen konnten sich selber kaum 
noch bewegen. Die schwach ge­
wordenen Menschen konnten die 
stark durchfrorene Erde nicht 
mehr aufreißen. Deshalb wurden 
alte Gräber aufgetan. die man 
dann bis oben mit Leichen voll­
stapelte. Als es gegen Frühjahr 
1934 wärmer wurde, und die 
Leichen zu verwesen begannen, 
war es an unserem Friedhof un­
möglich vorbeizugehen.

Was den Kampf gegen die 
„linken" und „rechten Verzer- 
rer der Generallinie anbelangt, 
so wurde die 1929 eingeleitete 
Entkulakislerung fortgesetzt. Jetzt 
kamen die „Kulakennachbeter" 
an die Reihe.

Nie vergesse ich diesen Fall. 
Auch Mauerers sollten entkulakl- 
slert werden, well sie eine Wind­
mühle besaßen. Aus dieser Müh­
le kam Vetter Heinrich ein hal­
bes Jahrhundert lang nicht her­
aus, da atmete er Mehlstaub und 
wurde zuletzt taub. Seine mitt­
lere Wirtschaft wurde vollkom­
men von seiner großen patriar­
chalischen Familie (mit zwei ar­
beitsamen Söhnen) versehen. Nie 
dang er Knechte. „Mich entkula- 
klslert niemand", sagte der schon 
über 70 Jahre alte Greis. Man 
fand ihn bald in seinem Zim­
mer erhängt... Seine Familie 
konnte er davor nicht retten.

(Schluß. Anfang Nr. 218) 

telschule haben die deutschen 
Kinder In den Klassen 1 bis 11 
Insgesamt 44 Wochenstunden. 
Das ist natürlich zu wenig. Daher 
mache ich den Vorschlag, richtige 
deutsche Schulen zu eröffnen. Mit 
der Vorbereitung darauf müssen 
wir unverzüglich beginnen. Zu­
mindest in den Klassen 1 bis 4 
muß der Unterricht aller Fächer 
In deutscher Sprache erfolgen. 
Ab Klasse 5 könnten 50 bis 60 
Prozent der Fächer auch In Rus­
sisch gelehrt werden."

Auf die Bedeutung der Lehrer­
ausbildung eingehend, wies Pro­
fessor Klassen darauf hin, daß die 
vorhandenen Abteilungen an 
Hochschulen, die Mutterspnach- 
lehrer ausbdlden, das Kader- 
problem nicht lösen können. „Wir 
müssen deutsche pädagogische 
Hochschulen eröffnen, wie sie 
vor dem Krieg in Odessa und En­
gels bestanden," unterstrich er.

O. Sharmakiln, Lehrstuhlleiter 
am Pawlodarer Pädagogischen 
Institut, der über Probleme der 
sowjetdeutschen Literatur refe­
rierte, ist ebenfalls der Ansicht, 
man müsse In Kasachstan deut­
sche Hochschulen gründen.

„Dl*»  Gesellschaft .Wiederge­
burt’ , betonte er, „muß sich nicht 
nur für die Wiederherstellung 
der deutschen Republik an der 
Wolga einsetzen, sondern auch 
etwas für die Befriedigung der 
kulturellen Belange Jener Deut­
schen tun, die in Kasachstan blei­
ben wollen. Zu diesem Zweck 
könnte man stärker Vertreter an­
derer Nationalitäten heranziehen. 
Ich denke da vor allem an die 
zahlreichen Deutschlehrer in un­
serer Republik", sagte er. „Ar­
beiten denn wir nur um des Gel­
des willen?"

Der Wunsch, sich engagiert für 
die Belebung der sowjetdeutschen 
Kultur einzusetzen, ist natürlich 
zu begrüßen. Wollen wir hoffen, 
daß schon recht bald praktische 
Schritte unternommen werden, um 
auf diesem Gebiet eine Wende 
herbeizuführen.

Reinhold LEIS

Wenn Ihr’s nicht fühlt, Ihr wer­
dens nicht erjagen, ywenn es 
nicht aus der Seele dringt/ und 
mit 'urkräftigem Behagen/Dle Her­
zen aller Hörer zwingt. Goethe 
„Faust"

Bis zum Frühling 1934 war 
die Kollektivwirtschaft in Schaff­
hausen zugrunde gerichtet. Es 
sah wüst aus. Durch die „Rotz­
krankheit", die die „Volksfeinde" 
den Pferden beibrachten, blieb 
die Wirtschaft beinahe ohne Pfer­
de. Es folgte die Direktive, die 
bei schrecklicher Futternot er­
haltenen Kühe in Pflüge einzu­
spannen. So etwas muß man se­
hen und selber mitmachen, wie 
diese Skelette von Vieh auf dem 
Acker in der Furche umfielen, 
wie sie an den Schwänzen hoch­
gehoben wurden. Während der 
Frühjahrsaussaat konnten sich 
viele von Hunger gequälte Men­
schen nicht zurücknalten, über­
aßen sich mit Samenweizen und 
starben unmittelbar auf dem 
Feld wie Fliegen.

Wie gesagt, 1934 war das al­
les schon vorüber und wunde 
Geschichte. Obzwar die Ernte 
schon eingebracht war, gab es 
In Marxstadt wie zuvor nichts 
Eßbares zu bekommen. Nur ein 
Laden In der ganzen Stadt ver­
kaufte — Herz, was begehrst? 
— nicht für Geld, für Goldl Es 
hieß „Torgsin" und handelte mit 
ausländischen Lebensmitteln. Wir 
armen ständig hungrigen Studen­
ten konnten nur die Schaufen­
ster bewundern und den Speichel 
beim Anblick der verschiedenen 
Wursteorten, Konserven, Süßig­
keiten, Gebäck, Mehl usw. 
schlucken.

Warum war das Leben so ein­
gerichtet? 1921 war auch ein 
Hungerjahr. Damals wandte sich 
Lenin um Hilfe an alle Länder, 
an das Internationale Proletariat. 
In unserem Dorf gab es damals 
eine amerikanische Küche. Da­
mals wurde allen von Hunger er­
faßten Gouvernements organisier­
te Hilfe erwiesen. Wer aber 
1933—34 Hilfe aus dem Aus­
land bekam, wurde unverzüg­
lich als Volksfeind gewertet mit 
allen darauffolgenden uns Jetzt 
gut bekannten Repressalien.

Vor dem Oktoberfeiertag un­
ternahm Ich eine Flucht mit dem 
festen Entschluß, nie wieder zu­
rückzukehren. 50 Kilometer zu 
Fuß ohne ein Stückchen Brot 
konnte Ich nur In zwei Tagen 
überwinden. Mit höllischen 
Schmerzen in den Beinen 
schleppte ich mich Jedoch nach 
Schaffhausen.

Der Name Schaffhausen, ent­
deckte ich, hatte einen Sinn mit 
den Begriffen „schaffen" und 
„hausen". Die Verbindung die­
ser Wörter gab eine erschöpfen­
de Charakteristik meinen Lands-

Gut umsorgt
Wie in jeder Schule kommen 

nach dem Pausenzeichen aus dieser 
Minsker Schule in schnellem Tempo 
die Schüler gelaufen und sammeln 
sich in Gruppen. Und dennoch ist 
es keine gewöhnliche Schule. Hier, 
in der 14. Spezialschule lernen 
schwerhörige und gehörlose Kin­
der. Die Klassen sind nicht groß, 
die Schulbänke sind in ungewöhn­
licher Weise aufgestellt — im 
Halbkreis um den Lehrertisch. Das

Laufspiele
Der Plumpsack geht um!

Keiner ist zu klein, 
um Helfer zu sein

Die Kinder bilden Kreise zu acht 
bis zwölf Spielern. Außen um einen 
Kreis herum schleicht der „Fuchs". 
Er hat einen Plumpsack in der 
Hand und ruft:

„Dreht euch nicht um, 
der Plumpsack geht uml
Auf einmal läßt er heimlich hin­

ter einem Kind den Plumpsack auf 
den Boden fallen, geht aber weiter

Eisenbahnstaffel
Die Staffeln stehen an einer 

Startlinie. Auf das Kommando 
„Los!“ rennt der erste Läufer zum 
Ziel, zweimal um dieses herum und 
schlägt dann den zweiten Läufer 
ab mit dem Ruf „Ankuppelnl" Die-

Hahne
Zwei Spieler halten ihre Arme 

vor der Brust verschränkt und 
versuchen, auf einem Bein hüp­
fend, sich gegenseitig aus dem 
Gleichgewicht zu bringen. Wer

leuten. Nur schade, daß es das 
nöndlichstgelegene deu t s c h e 
Dorf unserer Republik war und 
mir meine Füße schmerzten. Die 
ersten Kolonisten, Begründer 
meines Heimatdorfes, ließen 
sich wahrscheinlich nach der al­
ten Gewohnheit, am Rande zu 
wohnen, hier nieder und gedach­
ten ihrer Heimatstadt Schaff­
hausen, die auch in der Schweiz 
die nördlichste war*).

Mich empfing meine Mutter, 
die sehr überrascht war. Ihr 
schien, als wäre ich plötzlich 
und unerwartet aus einer ande­
ren Welt gekommen, so schaute 
der Hunger aus meinen Augen.

,;Klnd, bist du aber herunter- 
fekommen", sagte sie, sich mit 

elden Händen den Kopf hal­
tend. „Das ist alles vom schwe­
ren Lernen", schlußfolgerte sie 
sofort. Sie machte mir schnell 
etwas zu essen und warnte: „Ich 
muß dich die erste Zelt streng 
nach Norm füttern." Ich wußte 
auch selbst, daß sich ein ausge­
hungerter Mensch erst zurück­
halten muß. Zu Hause hing ein 
schwindelerregender Duft von 
fnlschgebackenem Brot; meine 
Eltern hatten schon einen Vor­
schuß von der neuen Ernte be­
kommen. Im Speicher lag ein 
Haufen gestreifter Wassermelo­
nen und gelber duftender Zuk- 
kermelonen, auf dem Dachboden 
waren Birnen welch geworden.

Nach meiner langsamen Ge­
nesung wollte ich eine Arbeiter­
fakultät beziehen, wo es mit der 
Ernährung besser war. Mein Va­
ter versprach, mir regelmäßig 
Lebensmittel zu bringen, und ich 
kehrte wieder nach Marxstadt zu­
rück. Damals gab es keinen ge­
regelten Verkehr zwischen Dör­
fern und Städten. Mir bot sich 
diesmal eine passende Gelegen­
heit: Unser Kolchos schickte ei­
nen Schleppdampfer mit Melo­
nen und Tomaten nach Marx­
stadt.

Im 2. Studienjahr wurde es 
noch besser, wir bekamen schon 
Je 600 Gramm Brot sowie 
ständige Mithilfe von zu Hause. 
Im März 1935 wurde das Kar­
tensystem aufgehoben. Das war 
für alle Sowjetmenschen, die den 
Hunger 1933—1934 überlebt 
hatten, und wußten, was ein 
Stück Brot ist, eine große Fceu- 

•) Ein Irrtum: Die Benennung 
dieser wie auch anderer an­
geblich Schweizerischer Kolonien 
stammte von der Behörde und 
hatte mit der Schweiz nichts zu 
tun. (Die Red.)

ist nölig, damit die Kinder den 
Lehrer, die Tafel und das Fern­
sehgerät gut sehen. Alle Klassen 
sind mit Verstärkerapparaturen aus­
gerüstet. Forschungen haben erwie­
sen, daß Jede, auch die kleinste, 
Möglichkeit eines schwachen Ge­
hörs ausgenutzt und entwickelt 
werden kann. Nur ist es hierbei be­
sonders wichtig, daß die Kinder 
entsprechend gefördert werden. 
Dann werden auch Resultate er­
zielt.

und ruft seinen Spruch, als sei nichts 
geschehen. Sobald aber das Kind 
den hinter ihm liegenden Plump­
sack bemerkt, rennt es los und ver­
sucht, den Fuchs abzuschlagen — 
während dieser vorher den freige­
wordenen Platz zu erreichen sucht. 
Wird der Fuchs abgeschlagen, so 
muß er nochmals Fuchs sein; er­
reicht er sein Ziel, wird der Ver­
folger Fuchs.

scr legt beide Hände auf die Schul­
tern des ersten Läufers, und nun 
laufen sie zu zweit, dann zu dritt. 
Zuletzt läuft die ganze Eisenbahn. 
Die Staffel, die zuerst wieder in 
der Ausgangsstellung steht, ist 
Sieger

nkampf
zuerst das zweite Bein aufsetzt, 
hat verloren. Wer die meisten 
Kämpfe gewonnen hat, ist Ge- 
samtsieger.

de. Erst nach der Aufhebung 
des Kartensystems verbesserte 
sich wesentlich unsere Studenten­
küche.

Mehr als 50 Jahre sind seit 
dieser Zeit verflossen. Was hat 
es für einen Sinn, heute davon 
zu schreiben? Nach dem schmerz­
lichen Schicksal, das meinem 
Volk widerfahren ist, steht Jetzt 
unmittelbar die Frage: Was wird 
weiter? Bleiben wir ein Volk mit 
unserer eigenen Sprache und 
Kultur, eigenen Sitten und Ge­
bräuchen? Bekommen wir wie 
andere Völker unsere politische 
und ökonomische Selbständig­
keit?

In den schrecklichen, sogar oft 
unmenschlichen Bedingungen gab 
es doch solch eine Kulturquelle, 
wie das Marxstädter Pädagogi­
sche Technikum, in dem alle 
Deutschen in und außerhalb der 
Republik von allseitig gebildeten 
Lehrern unterwiesen wurden.

Die von Stalin liquidierte deut­
sche Wolgarepublik hatte ihr ei­
genes Volksbildungssystem, ihre 
pädagogischen, landwirtschaftli­
chen und technischen Hoch- und 
Mittelschulen. Das müssen wir 
beim Wiederaufbau unserer Auto­
nomie wieder her st eilen. Da kann 
man aus unseren Erfahrungen 
der mehr als zwei Vorkrlegsjahr- 
zehnte schöpfen.

Man möchte wünschen, daß die 
ersten wiederhergestellten Schu­
len den schöpferischen Geist des 
ehemaligen Marxstädter Techni­
kums in sich tragen würden.

Mit allseitiger Hilfe, beson­
ders seitens unseres Staates, ist 
die Wiedergeburt möglich. Konn­
te man die ASSRdWD mit einem 
Schlag vernichten, so muß auch 
das Gewissen geweckt werden, 
ihr bei ihrer Wiederherstellung 
Jegliche Hilfe zu erweisen.

Man sollte öfter (besonders 
Jetzt) unserer Väter und Großvä­
ter, unserer einstigen Lehrer ge­
denken (angefangen vom Küster 
Dels), die vielen Generationen 
ein Vorbild waren, und sich vor 
Ihnen mit Hochachtung und Ehr­
erbietung tief verneigen.

Noch nie hatten wir unsere 
wahre Geschichte so nötig, noch 
nie brauchten wir so die volle 
Gleichberechtigung und wirkli­
che brüderliche Freundschaft 
zwischen den Völkern, wie heute. 
Mag uns der Rückblick in unsere 
Vergangenheit zur Wiedererlan­
gung unserer Würde verhelfen.

Adolf PFEIFER, 
Lehrerveteran

Karaganda

Die Schüler bleiben 12 Jahre in 
dieser Schule, neben den allgemein- 
bildenden Fächern stehen auch 
Spezialfächer zur Entwicklung der 
Hörfähigkeiten, der Aussprache 
usw. auf dem Programm. Auch mu­
sikalisch-rhythmische Übungen wer­
den mit den Schülern durchgeführt. 
Die Schule kümmert sich gleich­
zeitig um eine Berufsausbildung ih­
rer Schüler und hilft bei der Vermitt­
lung ihrer Absolventen an Min­
sker Betriebe.

Unser Bild: Die Schüler der 2. 
Klasse während einer Lesestunde 
mit ihrer Lehrerin Irina Gordjuk.

(TASS)

Mit dem Umweltschutz, heute 
eines der aktuellsten Themen, ist 
vor allem die Erziehung zur Liebe 
zur Natur (Pflanzen und Tierwelt) 
schon im Kindergarten sowie in 
in der Schule verbunden.

In der 1. Klasse wird beispiels­
weise durch die Fibel der Blumen­
dienst eingeführt bzw. unterstützt. 
In vielen Schulen ist es schon 
eine gute Tradition, daß auch die 
Absolventen von Achtklassen- und 
der Mittelschulen bei den Kleinen 
als Paten stehen. Ihre Patenschaft 
beginn damit, daß sie die Schulan­
fänger am ersten Schultag ihres 
Lebens abholen, in die Schule be­
gleiten und dann auch betreuen.

Auch in Schulen mit mutter­
sprachlichem Deutschunterricht wird 
von den Kleinen ihr Schülerbaum 
in., der Absolventenallee gepflanzt. 
Die Vorbereitung darauf wird 
schon im Deutschunterricht begon­
nen, und zwar im Zusammenhang 
mit dem Blumendiest, der von den 
künftigen Abgängern der Schule 
(in deutscher Sprache) durchge- 
fürt wird. — Was brauchen die Blu­
men? — Erde, Wasser, und Licht, 
speziell von der Sonne: Sonnen­
schein. Dann wachsen sie recht gut 
und schnell und erfreuen uns durch 
ihre Blumen. Wenn sie Durst haben, 
gießen wir sie. Wenn es regnet, 
gießen wir die Blumen im Garten 
nicht.

Es ist naheliegend, das Kinder­
lied „Meine Blümchen haben Durst“ 
bzw. „Unsere Blümchen haben 
Durst“ (Kollektiverziehung!) ein­
zuüben. Die Kleinen haben dann 
auch zu Hause ihren Blumendienst.

Die Kinder haben sich in der 
Schule eingelebt, und ihre Paten 
(Mitschüler) bereiten die feierliche 
Aktion „Schülerbaum“ vor, indem 
sie im Schulgarten ein Loch für 
einen Baum ausheben und den Setz­
ling besorgen. Die Kleinen lernen 
eine Strophe aus „Unser Schüler­
baum“:

Bäumchen wachse! Was brauchst 
du dazu?

Warmen, hellen Sonnenschein 
und Regen, der muß auch sein. 
Das braucht ein Bäumchen, 
idann wind es bald ein Baum.

Das Bäumchen wird von den 
Kleinen in das Baumloch gesetzt, 
und jedes Kind gibt ihm eine Kin­
derschippe Erde und einen Krug 
Wasser, und nun wird der Fünf­
zeiler im Chor gesprochen. Dazu 
kommt dann an aas Bäumchen eine 
Plakette: 1. Klasse—1989.^ Die 
Baumpflege übernehmen die Kinder 
unter Obhut der Paten. Es ist also 
ein tätiger Umgang zum Schutz 
und zur Verschönerung der uns 
umgebenden Natur, der die Heraus­
bildung ästhetischer Beziehungen 
zur Wirklichkeit fördert. Sie sollten 
auch durch das Kinderlied „Frie­
den“ unterstützt werden.

Frieden Worte: Helmut Kontauts
Melodie: Gunther Erdmann

Schlicht, fließend im Tempo

1. Guckt wm Grii- nes aus der Er-de, wird ein gro-ßer star- ker Baum,

daß ich ein- mal so groß wer- de, ist be- stimmt nicht nur ein Traum.

2. Braucht mein Freund, der Baum, zum Wachsen 
Erde, Wasser, Sonnenlicht, 
brauche ich zum Wachsen Frieden, 
beide brauchen Krieg wir nicht.

Erinnert sei hier an ein Goethe- 
wort:

„Ein Lehrer, der das Gefühl an 
einer einzigen guten Tat, an einem 
einzigen Gedicht erwecken kann, 
leistet mehr als einer, der uns gan­
ze Reihen untergeordneter Natür­

Stilblüten aus 
Schüleraufsätzen
Die gesetzte Gemse sprang von 

Klippe zu Klippe. Endlich konn­
te sie nicht mehr weiter. Vor ihr 
gähnte der Abgrund und hinter 
ihr der Verfolger.

Daß die Wärme alle Dinge aus­
dehnt, sieht man vor allem im 
Sommer, wo die Tage viel länger 
sind als im Winter.

Über unserem Sofa hängen 
mehrere Geweihe aus der Jugend­
zeit meines Vaters.

Es war eine machtvolle Demon­
stration. Der Marktplatz war vol- t 
ler Menschen. Noch in den Ne­
benstraßen pflanzten sich Männer 
und Frauen fort.

(Siegfried hatte an seinem Kör­
per eine wunderbare Stelle, die 
er aber nur Krlmhlld zeigte.

Dort, wo Jetzt die Trümmer ra­
gen, standen einst stolze Burg- 
fräulelns und warteten auf Ihre 
ausgezogenen Ritter.

Neben Prunksälen hatten die 
Ritter auch heizbare Frauenzim­
mer.

Aus: „Sprachpflege" 

Überfragt 
Matthias fragt seinen Vater: 
„Vati, warum heißt das schwar­

ze Meer schwarzes Meer?" 
„Na, das hat man eben so ge­

nannt."
Matthias fragt weiter: „Und 

warum heißt das Rote Meer 
rotes Meer?" — Nun Ja, das 
hat man auch so genannt... Kannst 

jduch denn nichts anderes fra­
gen?" — „Doch, Vatil Woran ist 
das Tote Meer gestorben?" 

bildungen der Gestalt und dem 
Namen nach überliefert“.

Für diese guten Taten gibt es 
bekanntlich viele Sprichwörter, die 
uns belehren:

— Wie der Baum, so die Frucht.
— Quäle nie Tier zum Scherz, 

denn es fühlt wie du den Schmerz.
Wer vieles pflanzt und es nicht 

hütet, dem wird die Mühe schlecht 
vergütet.

Sie tragen auch dazu bei, das 
richtige Gefühl für eine gute Tat j- 
anzuregen und machen sie zum Be- l 
dürfnis.

Es geht heute aber nicht nur dar­
um, Bäume zu pflanzen, sondern 
auch, um sie auf eine besondere 
Art zu retten. Für die Schüler der 
DDR gibt es heute den Ehrentitel 
Baumretter. Es ist eigentlich ein 
Altpapiersammler. Hat er 87 kg 
Altpapier abgeliefert, so ist ein 
großer Baum gerettet, d. h. es 
die Holzmenge, die für die H j 
Stellung dieser 87 kg Papier-not­
wendig ist.

Aus der Feder von Gottfried 
Herold stammt ein Kindergedicht 
mit dem Titel „Vom Nutzen der 
Hilfe“. Es geht auch hier um das 
Pflanzen und Pflegen eines Baumes. 
Es ist aber ein Obstbaum, ein Baum, 
der uns Obst gibt, Früchte trägt.

Vom Nutzen der Hilfe
Wir pflanzen einen Baum 
und scheuen keine Mühe, 
zu hüten ihn vor Eis und Sturm, 
daß er bald fleißig blühe.

Und wird der Herbst ihm schwer, 
dann werden wir ihn stützen; 
denn wer dem anderen tragen 

hilft, 
wird auch sich selber nützen.

In den letzten zwei Verszeilen ver­
allgemeinert der Dichter einen 
tiefen Sinn, einen Grundsatz unse­
rer Moral — Erziehung zur Näch­
stenhilfe: ....denn wer dem anderen
tragen hilft, wird auch sich selber 
nützen“. Im Winter schützen wir 
den Obstgarten vor Eis und Sturm, 
und im Herbst stützen wir ihn, 
wenn er schwer an Früchten trägt. 
Pflanzen und dann hüten und 
stützen. Es geht wesentlich um die 
moralische Erkenntnis, die schon im 
Titel des Gedichts enthalten ist.

Diese Beispiele sind als Ergän­
zungsmöglichkeiten des Themas Lie­
be zur Natur und Naturschutz ge­
dacht. Der Lehrer wird sie je nach 
Situation und Möglichkeit in den 
Unterricht der Unterstufe einbe­
ziehen. In der Klasse 2 und 3 bie­
ten die Lehrbücher Lesestoff über 
Liebe zur Natur und über Natur­
schutz: „Ein Ferienerlebnis“. „Wel­
ches ist das nützlichste Tier?“ u. a. 
Das Lesebuch für die Klasse 3 bie­
tet einen Text mit dem Titel „Un­
sere Heimat“ (S. 24). Es ist eigent­

lich eine Zusammenfassung, die 
vertont wurde, und die wir ab­
schließend empfehlen. Einem Schü­
lerabend „Wir lieben und schützen 
die Natur unserer Heimat“ würden 
auch die Eltern gern beiwohnen.

Jakob .WALL
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Gästehäuser werden Erholungsheime
BERLIN Die Abteilung Fe­

riendienst des FDQB teilt die 
Auffassung der Werktätigen, daß 
die Entwicklung des Ernolungs- 
wesens In der DDR nicht den 
wachsenden Wünschen und Be­
dürfnissen standgehalten hat. 
Das geht aus einer der ..Tribüne" 
und dem ADN übergebenen Mit­
teilung hervor. Hinzu komme, 
daß eine Reihe von Kapazitäten 
nicht effektiv genutzt werden 
beziehungsweise wenigen als Pri­
vileg Vorbehalten blieben. Si­
cher werde die kompQexe Lösung 
der Probleme im Erholungswe­
sen auch im stanken Maße von 
der durchzuführenden Wirt­
schaftsreform abhängig sein. Der 
FDGB habe für seinen Verant­
wortungsbereich bereits entspre­
chende Maßnahmen beschlos­
sen.

Alle Gästehäuser des FDGB 
werden künftig als Erholungs­
beziehungswelse Ferienheime ge­
nutzt und ihren Kapazitäten ent­
sprechend ausgelastet. So wurde 
festgelegt, die Gästehäuser in 
Berlin-Schmöckwitz und Rostock- 
Warnemünde mit insgesamt 102 
Bettenplätzen ab 1. Dezember als 
Ferienheime zu nutzen. Das be­
deutet, daß In Ihnen Im Dezem­
ber 187 Familien ihren Urlaub 
verbringen können.

Auch die anderen Gästehäuser, 
so in Heringsdorf und Bad Saa­
row, werden für die Erholung der 
Werktätigen zur Verfügung ste­

Erstmalig 
in der Welt

PEKING. Erstmalig In der 
Welt wurde In der chinesischen 
Stadt Nanjing erfolgreich eine 
menschliche Hlrnanhangdr Ü s e 
transplantiert. Einem Bericht in 
der chinesischen Presse zufolge, 
haben die Nanjinger Mediziner 
bei mehr als 100 Transplanta­
täonsversuchen an Kaninchen 
herausgefunden, daß die Hirnan­
hangdrüse eines Jungtieres den 
Abwehrstoffen des erwachsenen 
Empfängertieres widerst e h e n 
kann, während dies bei gleichal 
trigen Spendern und Empfängern 
nidit möglich ist. Auf Grund die­
ser Erkenntnisse wurde einer Pa­
tientin eine fetale Hdrnanhang- 
drtfSe transplantiert, die von ih­
rem Organismus mit Unterstüt­
zung eines die Immunabwehr un­
terdrückenden Medikaments an­
genommen worden Ist. Seither 
habe sich ihre Hormonabschei­
dung beträchtlich verbessert. Die 
Hirnanhangdrüse ist eine der 
Drüsen mit innerer Sekretion, die 
Hormone direkt dn die Blutbahn 
«absondert.

Einzige
HAVANNA. Im malerischen 

Tal „Moncade“ in der Sierra 
de Quemado nahe der Nordwest­
küste Kubas befindet sich die 
bisher einzige Nationalschule für 
Speläologie der Welt. Gleich da­
neben erstreckt sich eines der 
größten und schönsten Höhlensy­
steme Amerikas, die Höhle Gran 
Caverna de Santo Tomas, mit ei­
ner Ausdehnung von zusammen­
genommen 36 Kilometern.

Die Spezialschule Ist 1985 er­
öffnet worden. Die ersten 30 Stu­
denten waren meist Lehrer, Na- 
turechützer, Geologen und ökolo- 
Sen, die sich auf dem Gebiet der 

öhlenkunde qualifizieren woll­
ten. Heute besitzen bereits rund 
900 Spezialisten aus allen Provin­
zen Kubas, aber auch aus Peru, 
Mexiko, Guyana und anderen 
Ländern Diplome dieser Schule.

Viele Jahre träumten die ku­
banischen Höhlenforscher von ei­
ner solchen Einrichtung, um spe-

Ein Madrider Platz 
kämpft ums Überleben
Der kleine Platz „Santa Ana" 

in der Madrider Altstadt war vie­
le Jahre lang Art Heimstatt für 
ambulante Kunsthandwerker. An 
den Stärwien, wo Kunstgewerbe 
und Kitsch friedlich miteinander 
koexistierten, herrschte Immer 
dichtes Gedränge.

■Seit Wochen nun herrscht hier 
eine Art Ausnahmezustand. Die 
rechtsorientierte Stadtverwaltung 
hat den Händlern Krieg an­
gesagt, die Polizei ging zum Teil 
mit Gewalt gegen sie vor. Der 
Grund: Der ambulante Handel in 
ganz Madrid soll stark einge­
schränkt werden und künftig auf 
einer Rechtsgrundlage basieren. 
Das heißt, Straßennandel darf 
maximal an zwei Tagen der Wo­
che praktiziert werden, für die 
Stände sind Mieten zu entrichten.

Für die Kunsthandwerker von 
..Santa Ana" wie für andere 
Händler unter freiem Himmel Ist 
das eine Existenzfrage, sie se­
hen keine andere Möglichkeit des 
Broterwerbs. Doch sie finden we­
nig Verbündete in ihrem Kampf 
um den Fortbestand eines Ge­
wohnheitsrechts, das Ihnen die 
vorherige Stadtverwaltung — 
wohl wissend um die Arbeitslosig­
keit — stillschweigend zugebil­
ligt hatte. 

hen. Das bisherige Kur- und 
Erholungsheim Graal-Müritz soll 
zu Kuren genutzt werden, deren 
Vergabe über die Sozialversiche­
rung erfolgt. Das Schulungsob­
jekt des FDGB-Bundesvorstan­
des in Lychen wird ebenfalls 
den Werktätigen für Erholungs­
zwecke dienen. Die Spezialschule 
des Feriendienstes In Petzow, wo 
Heimleiter ausgebildet werden, 
wird bereits seit Jahren In den 
Sommermonaten als Kinderfe­
rienlager genutzt. Die bisher 
„zweckgebunde n e n" Apparte­
ments und Zimmer In FDGB-Er- 
holungselnrlchtungen gehen In 
die allgemeine Verteilung.

Insgesamt werden damit Jähr­
lich 8 240 Reisen zusätzlich zur 
Verfügung stehen. Was die Er­
holungseinrichtungen und Gäste­
häuser anderer Institutionen und 
Organisationen betrifft, beispiels­
weise Gästehäuser verschiedener 
Ministerien, der Räte der Bezir­
ke und der SED, sollten auch 
diese zur Erholung der Werktä­
tigen bereitgestellt werden. Der 
Forderung Tausender Werktäti­
ger, diese Gästehäuser dem Fe­
riendienst des FDGB zuzuondnen, 
wurde bisher nicht entsprochen. 
Das wäre eine Möglichkeit, das 
derzeitige Defizit im Reisenange­
bot des FDGB-Ferlenddenstes zu 
vermindern. Der FDGB erwarte 
deshalb, daß auch auf diesem 
Gebiet Im Interesse der Werk­
tätigen Entscheidungen herbei­
geführt werden.

CSSR. „Ob ihr*y glaubt oder nicht" 
— so heißt die vor dem Prager 
Kulturpalast entfaltete ungewöhnli­
che Ausstellung von Skulpturen, und 
diese Benennung paßt durchaus zu 
der seltsamen Exposition. Die aus 
Gips, Karton und Papier hergestell- 
ten Exponate ließen alle Besucher 
unwillkürlich lächeln und staunen. 
Manche Anhänger der „Klassik" 
waren buchstäblich geschockt.

Foto: TASS

Nationalschule für Speläologie
läologische Kenntnisse sammeln, 
archivieren verbreiten und berei­
chern zu können, erklärt Direk­
tor Dr. Nicasâo Vlna Bayes, ei­
ner der führenden kubanischen 
Speläologe und Leiter der ent­
sprechenden Abteilung dn der 
■Akademie der Wissenschaften der 
Antlllendnsel. Viele Absolventen 
lobten das professionelle Niveau, 
die moderne Ausstattung und das 
wissenschaftliche Konzept der Na­
tionalschule, deren Grundanlie­
gen die Heranbildung von quali­
fizierten und engagierten Exper­
ten zum Schutz, zur Erhaltung 
und Entwicklung der. Natur und 
Ihrer Schätze ist.

In Kursen von Jeweils fünf 
Wochen erhalten die Studenten 
eine Grundlagenausblldung. Ge­
lehrt werden vor allem Geologie, 
Petrographie, unterirdische Bio­
logie, unterirdisches Klima und 
Speläologenese. Das Tal „Mon­
cada" und das Höhlensystem bie­
ten hervorragende Bedingungen

Milliarden gehen in Rauch auf
Jährlich gehen weltweit Wer­

te In Höhe von 100 Milliarden 
Dollar In Rauch auf, und pro 
Kopf der Weltbevölkerung wer­
den 1 000 Zigaretten gekauft. 
Das geht aus einer Mitteilung der 
Weltgesundheitsorga n 1 s a t 1 o n 
(WHO) In Genf hervor.

Wie die WHO weiter mitteilt, 
stirbt alle dreizehn Sekunden ein 
Mensch an den Folgen des Ta­
bak-Konsums. Besonders In der 
dritten Welt und unter den Frau­
en In den Industrieländern ver­
breite sich die Sucht, bemerkt 
die WHO. Seit dem Beginn des 
ersten Weltkrieges 1914 nehme

50 Knoten schnell und billiger als das Flugzeug
Noch steht kein Sekt fürzdle 

Schiffstaufe kühl. Aber bisherige 
(Erfahrungen lehren, daß Japaner 
mit technisch revolutionären Plä­
nen erst an die Öffentlichkeit ge­
hen. wenn ihre Realisierung sehr 
wahrscheinlich ist. Davon ausge­
hend scheint die Behauptung 
des Japanischen Transportmi­
nisteriums schon glaubhaft, daß 
der neue „Techno-Superliner" 
den Seetransport revolutionieren 
könnte. Schon mit seiner projek­
tierten Geschwindigkeit von 50

Goldschatz von Khan 
Kurbat in Sofia

SOFIA. Erstmalig nach Bulga­
rien gelangte unlängst der Gold­
schatz von Khan Kubrat, der als 
Gründer des 635 am Asowschen 
Meer entstandenen Großbulga­
rien In die Geschichte elngdng. 
Um diese 1912 in der Nähe des 
ukrainischen Dorfes Malaja Pe- 
reschtscheplna bei Poltawa ge­
fundenen außerordentlich reich­
haltigen Goldschatz mit einem Ge­
samtgewicht von etwa 75 Kilo­
gramm gibt es einen seit mehr als 
80 Jahren andauernden wissen­
schaftlichen Streit, wem er tat­
sächlich gehört habe. Insgesamt 
umfaßt âleser sagenhafte Fund 
650 Gold- und 50 Sllbergegen- 
stände sowie 69 Goldmünzen.

Auf Initiative bulgarischer 
Wissenschaftler gelangten die Im 
Besitz der Leningrader Ermita­
ge befindlichen Stücke nun für 
eine Ausstellung In das histo­
rische Nationalmuseum nach So­
fia. Mit der sehenswerten Schau 
war es dem Museum erstmalig ge­
lungen, der bulgarischen Öffent­
lichkeit Überreste aus dem le­
gendären Großbulgarien am Asow­
schen Meer vonzuführen. Nach 
Ansicht des bulgarischen Wis­
senschaftlers Prof. Dlmlter Owt­
scharow zeugen die Gegenstände 
davon, daß das von Khan Kubrat 
gegründete Großbulgarien nicht 
nur ein Stammesbund war, son­
dern alle Merkmale eines Staa­
tes besaß. Belegbar seien eine ei­
gene Sprache, eigenes geistiges 
Leben und Kultur, soziale und 
staatlich-rechtliche Elemente. An 
Hand der Ausstellungsstücke sei 
der Prozeß der Herausbildung des 
bulgarischen Staates ablesbar. 
Lange Zelt war der Schatz ge­
heimnisumwittert. 1983 erst iden­
tifizierte man Ihn als Bestattungs­
gaben von Khan Kubrat. In So­
fia war eine ausgewählte Kollek­
tion von 37 Gegenständen zu se­
hen, darunter die charakteristi­
schen Symbole der Staatsmacht 
wie Schwert, Zepter, Herrscher­
horn, Ringe mit Monogrammen, 
Staatssdegel. Ein Patriziergürtel 
mit der bis Jetzt größten bekann­
ten Goldschnalle wurde als Ge­
schenk des Byzantinischen Im­
perators Hirakllus identifiziert. 
Zu den Ausstellungsstücken ge­
hörten außerdem eine Herrscher­
kette aus Goldmünzen, Teile eines 
reichlich mit Gold geschmück­
ten Pferdegeschirre sowie per­
sönliche Gold- und Silbergefäße 
und Becher des Herrschers.

Nach Ansicht bulgarischer 
Fachleute sind die beiden Ringe 
mit den Monogrammen.am.wert­
vollsten. Der elneirägt, nach An­
sicht der meisten Experten, den 
Namen Kubnat, der andere den 
Namen seines Onkels. Besonde­
res Interesse fand auch ein Gold­
diskus mit einem Kreuz in der 
Mitte. Zur Ausstellung gehörten 
auch Gegenstände aus der Kul­
tur der Nomadenvölker, die eben­
falls dort gelebt haben, und aus 
der Kultur der benachbarten 
Slawen.

für den praktischen Unterricht, 
bei dem die Kursteilnehmer die 
steilen Hänge der Quemado-Ge- 
iblrgskette überwinden. In der 
Gran Caverna werden bei Expe­
ditionen die Höhlengänge er­
forscht. Das Gebiet war einst von 
kubanischen Ureinwohnern be­
siedelt. Zu ihren Spuren gehören 
Höhlenzeichnungen, überwiegend 
geometrische Figuren, Sonnen 
und Schlangenmenschen. In der 
seit langem bekannten Höhle war 
während des Unabhängigkeitskrie­
ges gegen die spanische Krone 
Ende vergangenen Jahrhunderts 
von der kubanischen Befreiungs­
armee ein Heerlager eingerichtet 
worden. Erst 1956 begann die 
speläologlsche Gesellschaft unter 
Leitung von Dr. Antonio Nunez 
Jlmenez, einem der Mitbegründer 
der heutigen Nationalschule, mit 
der wissenschaftlichen Erschlie­
ßung des Höhlensystems. Bücher 
und viele Karten sind die Ergeb­
nisse.

die Zahl der Raucher weltweit 
ständig zu. Die Aktionen der 
60er Jahre zur Emanzipation der 
Frauen hätten aber auch zum An­
stieg der Raucherzahl beigetra­
gen, heißt es.

Die von der WHO gesammel­
ten Fakten weisen darauf hin, 
daß in den industrialisierten Län­
dern etwa ein Drittel der Männer 
über 15 Jahren raucht. In den 
Entwicklungsländern beläuft sich 
dieser Anteil auf 50 Prozent. In 
den entwickelten Ländern rau­
chen 50 Prozent der Frauen über 
15 Jahren, in den Entwicklungs­
ländern Jedoch nur 10 Prozent.

Knoten (etwa 93 km/h) läßt der 
Superliner alles hinter sich, was 
heute auf den Weltmeeren 
schwimmt.

Damit ist dieses auf eine Trag­
fähigkeit von 1 000 Tonnen kon­
zipierte Schiff zum Beispiel ideal 
für den Einsatz als Lebensmittel­
frachter und in erster Linie 
auch gedacht für Japans Handels­
wege zu den aufstrebenden Wirt­
schaftsregionen Asiens. Zwölf 
Stunden nach Südkorea und 20

Ein Schritt zum gemeinsamen Haus Europa
Unter der Überschrift „Europa 

vor großen Schritten zum ge­
meinsamen Haus" druckte die ita­
lienische Zeitung „Stampa sera" 
am Montag — parallel zur Ver­
öffentlichung In der Moskauer 
„Prawda" — einen Beitrag von 
Ministerpräsident Glullo Andreot- 
ti zu dem beginnenden dreitägi­
gen Italien-Besuch M. S. Gor­
batschows. „Die Visite Gor­
batschows In Italien am Monats­
ende vollzieht sich vor dem Hin­
tergrund einer historischen Aus­
söhnung zwischen Ost und West. 
Es ist die erste seit der Oktober­
revolution, die ein sowjetischer 
Staatschef, der zugleich Gene­
ralsekretär der Partei ist, Italien 
abstattet", stellte Andreottl fest.

Malta vor dem Gipfel
Malta, dde 316 Quadratkilome­

ter große Inselrepublik im Mittel- 
meer, kennt seit Wochen nur ein 
Thema: Das am 2. und 3. De­
zember In ihren südlichen Kü­
stengewässern auf den Kreuzern 
„Slawa" und „Belknap" statt­
findende Treffen Gorbatschow — 
Bush. Zu Ehren des Gipfels, den 
die rund 365 000 Malteser mit 
Ihrem von den Italienern ererb­
ten Improvlsatlonstalent, mit ara­
bischer Zähigkeit und briti­
scher Gelassenheit bewältigen 
wollen, wind das Festkleid schon 
vorfristig angelegt.

In der Hauptstadt Valetta wer­
den mehr als 3 000 Journalisten 
und Techniker erwartet. Im Mit­
telmeer-Kongreßzentrum, das 
1979 im rekonstruierten ehemall-

El Salvador. Die Nationale Befreiungsfront „Fa- 
rabundo Marti" hat die in den letzten acht Jahren des 
bewaffneten Konflikts in El Salvador größte Offensive 
unternommen. Lauf Mitteilungen des Rebellensenders 
„Venceremos" haben die Streitkräfte El Salvadors in­
folge der von den Partisanen im ganzen Lande begon­

nenen mächtigen Kampfhandlungen schon in den ersten 
Stunden über 100 Soldaten und Offiziere als Tote oder 
Verwundete eingebüßt.

Unser Bild: Während der Kampfhandlungen in einem 
Vorort von San Salvador.

Foto: TASS

El Salvador bricht Beziehungen zu
Mit dem Abbruch der diploma­

tischen Beziehungen zu Nikara­
gua hat El Salvador eine neuer­
liche Zuspitzung der ohnehin ge­
spannten Lage in Mittelamerika 
eingeleitet. Eine Zeltlang hatte es 
so ausgesehen, als würde der 
Friedensprozeß in der Region 
neue Impulse erhalten. Die Con- 
tras verhandelten mit der nikara­
guanischen Regierung, mehrere 
internationale Gremien zur Unter­
stützung der Demobilisierung der 
Konterrevolutionäre haben Ihre 
Tätigkeit aufgenommen, und der 
Wahlprozeß In Nikaragua geht 
ohne große Zwischenfälle voran. 
Seit dem Wochenende aber 
scheint alles bislang Erreichte 
In Frage gestellt.

El Salvadors Präsident Alfre­
do Cristlanl hat gleichzeitig sei­
ne Teilnahme an dem für die 
erste Dezember-Dekade geplanten 
mlttelamerlkanlschen Gipfeltref­

Mit dem VveütAIDS-Tag am 1. 
Dezember hat sich die Weltge- 
sundheltsorganlsat 1 o n (WHO) 
das Ziel gestellt, eine neue Etap­
pe Im Kampf gegen die Im­
munschwächekrankheit elnzulel- 
ten. Die alarmierende Zunahme 
von AIDS-Erkrankungen und 
HIV-Inflzlerten In der Welt mach­
ten verstärkte Bemühungen ge­
gen eine weitere Verbreitung der 
Seuche in den 90er Jahren not­
wendig, heißt es In einem jetzt 
von der WHO in Genf veröffent­
lichten Bericht.

Anfang Oktober waren 182 463 
AIDS-Fälle gemeldet. Die WHO 
schätzt aber gegenwärtig die tat­
sächliche Zahl weltweit auf etwa 
600 000. Mehr als fünf Millionen 
Menschen seien mit dem AIDS- 
Vlrus HIV Infiziert. Wenn die An­
strengungen gegen die Verbrei­
tung der Krankheit 1m nächsten

Stunden von Taiwan — selbst 
die USAiPazlflkküste rückt auf 
drei TageBredsen heran — sind 
die neuen Größenordnungen, In 
denen Japanischen Reeder in den 
90er Jahren denken und rech­
nen könnten.

Die drastische Verkürzung der 
Fahrzeiten reduziert die Schiffs- 
frachtkosten gegenüber dem noch 
schnelleren konkurrenten Flug­
zeug auf etwa elm Zehntel. Auch 
im Vergleich mit Container-

„Im Zentrum der italienisch- 
sowjetischen Gespräche werden 
die Veränderungen auf unserem 
Kontinent stehen, und daher Ist 
der erste Punkt die europäische 
Integration." Die Wiederannähe­
rung der beiden Telle Europas 
müsse auf der Grundlage der Re­
spektierung der In der Helsinki- 
Charta fixierten Kriterien der 
Menschenrechte und gleichzeitig 
ohne Opfer für die Slcherheltsln- 
teressei) Jedes einzelnen erfolgen.

Es sei wünschenswert, daß sich 
die- Integration zwischen beiden- 
deutschen Staaten, welche Form 
sie auch annehmen möge, Im Kon­
text eines vertieften Zusammen­
halts der Europäischen Gemein­
schaften und der organischen Ver­

fen Spital des Johanniterordens 
Malteserorden) eingerichtet wur­
de, wird die Internationale Pres­

se arbeiten. Schwierigkeiten bei 
der Nachrichtenübermittlung — 
Maltas Telefonvenblndungen be­
reiteten bislang Sorgen — soll es 
nicht geben. 1 000 neue Leitun­
gen wurden geschaltet und Tech­
nik aus den USA eingeflogen.

Premierminister Edward Fe- 
nech-Adami, gleichzeitig Führer 
der christdemokratisch ge­
prägten Nationalistischen Partei 
(NP), wertete den Gipfel vor 
Malta als Ausdruck des gewach­
senen Prestiges seiner seit Mitte 
Mal 1987 1m Amt befindlichen 
Regierung.

Der frühere Premier und Füh­
rer der oppositionellen Malta La- 

fen in Managua abgesagt. Das 
allerdings wurde von seinem nika­
raguanischen Amtskollegen Da­
niel Ortega sogar begrüßt, da es 
Ihm ohnehin schwergefallen wä­
re, ,den Vertreter eines völker­
mordenden Regimes in seinem 
Land zu beherbergen".

Die Fronten sind also verhär­
tet, der nächste Gipfel rückt In 
weite Ferne.

Gerade mit diesem Treffen ver­
banden sich aber große Hoff­
nungen auf weitere Fortschritte 
in Richtung Frieden und Ab­
rüstung In der Region, sollten 
doch die Contras In Honduras bis 
zum Gipfeltermin eigentlich de­
mobilisiert sein. Auch wenn die­
ser Prozeß bisher keine großen 
Fortschritte zu verzeichnen hat­
te, wären die Staatsoberhäupter 
miteinander Im Gespräch geblie­
ben.

Für politische Beobachter sind 
Jedoch bei weitem noch nicht al-

Welt-AIDS-Tag
Jahrzehnt nicht vervielfacht wer­
den, ist bis zum Jahre 2000 mit 
sechs Millionen AIDS-Fällen zu 
rechnen. Und wenn sich der Vi­
rus noch weiter ausbreiten kann, 
besonders In Asien, wird nach 
Meinung der WHO-Experten auch 
diese Zahl von der Realität noch 
weit übertroffen wenden.

Da gegenwärtig wenig Hoff­
nung besteht, bald über ein Medi­
kament zur Heilung der Krank­
heit zu verfügen, setzt die WHO 
vor allem auf Vorbeugung durch 
Aufklärung. Diese wesentlich zu 
verstärken und wirksam zu ma­
chen, ist das Hauptanliegen der 
WHO, die mit dem Welt-AIDS- 
Tag erstmals eine derart breite

Schiffen Ist der Superliner im 
Zelt-Preds-Verhältnls mehrfach 
überlegen — auch, well nur 
eine zehnköpfige Besatzung an 
Bord ist. Das wirkt sich selbst auf 
den Binnenmarkt des langge­
streckten Inselstaates aus, wo 
Jetzt noch über 90 Prozent der 
Güter auf der Straße (bewegt 
wenden, da die schnellen Schie­
nenwege ausschließlich dem Per­
sonenverkehr Vorbehalten sind. 
Der neue Superliner soll die 

bindungen zwischen ihr und den 
Ländern des Ostens vollziehe, 
bemerkte Andreottl.

Der Besuch M. S. Gor­
batschows sei für Italien und die 
UdSSR „die Chance für einen 
Qualitätssprung in der wirt­
schaftlichen Zusammenarbeit mit 
einer ganzen Serie von Verträ­
gen". Der Italienische Minister­
präsident hob unter den rund 20 
vorbereiteten Wirtschaftsabkom­
men die Übereinkunft über die 
Beteiligung Italiens an der Kon­
version der sowjetischen Rü­
stungsindustrie für zivile Zwecke 
hervor, die bislang einmalig sei.

Die gemeinsame politische Er­
klärung werde es ermöglichen, 

bour Party, Dr. Carmelo Mlfsud 
Bonnlcl, führt die Wahl Maltas 
auf die Politik seiner Regie­
rung für Neutralität, Nlchtpakt- 
gebunderiheit, Frieden und Si­
cherheit zurück. Im Januar 1987 
hatte Bonnlcl von der großen 
Mehrheit des maltesischen Parla­
ments die Zustimmung ziu dem 
Vorschlag erhalten, den neutralen 
und blockfreien Status des Lan­
des zum Verfassungsprinzip zu 
erheben.

Die geschichtlichen Erfahrun­
gen Maltas — jahrhundertelange 
Konflikte mit Völkern Europas, 
Nordafrikas und des Nahen Ostens, 
in die die Insel durch ständig 
wechselnde Eroberer verwickelt 
wurde, die Einverleibung als 
britische Kronkolonie (1814) und 
die im zweiten Weltkrieg erlitte­

Nikaragua ab
le Karten aufgedeckt. In der 
Vergangenheit hat sich in Mittel­
amerika Immer wieder gezeigt, 
daß jähe Wendungen nicht aus­
zuschließen sind. Politische Ent­
scheidungen weiden hier schnell 
und oft aus konjunkturellen Er­
wägungen getroffen. Das zeigt 
sich auch beim Abbruch der Be­
ziehungen zu Nikaragua. Eigent­
lich, darauf deuten auch erste 
Reaktionen auf diesen Entschluß 
hin, kann sich El Salvador eine 
solche Isolierung nicht erlauben. 
Um aber die öffentliche Meinung 
in den USA, dde nach den Mas­
senbombardements der Zivilbevöl­
kerung und der Ermordung der 
Jesuitenpriester klar gegen die 
Regierung Cristlanl eingestellt 
ist, wieder für sich einzunehmen, 
wagte El Salvador diesen Schritt 
In der Hoffnung auf frische Mlll- 
tärhllfe aus Washington. Sein 
Alibi dafür ist nicht unumstrit­
ten.

Aktion durchführt. Entsprechend 
der internationalen Strategie sind 
regionale Programme gefragt, die 
unter anderem die Aufklärung 
der Jugend sowie von besondere 
gefährdeten Gruppen, wie Rausch­
giftsüchtigen, Prostituierten, Ho­
mo- und Heterosexuellen, zum 
Inhalt haben und über den Schutz 
vor der Krankheit informieren. 
Neben der Prävention müsse auch 
die Achtung vor Kranken und In­
fizierten sowie deren medizini­
sche Versorgung und Pflege ge­
fördert wenden.

Man weiß heute, daß die Im­
munschwäche von mindestens 
zwei AIDS-Viren. HIV-1 und 
HIV-2, ausgelöst wird.

zentralgelegene Haupt- und Ha­
fenstadt Tokio mit Hakate im 
Süden in einem halben Tag und 
mit Tomakomal im Norden In elf 
(Stunden bewältigen — das schafft 
auf den (überfüllten Autobahnen 
kein Lastkraftwagen.

Erreicht werden die günsti­
gen Parameter durch ein völlig 
neues Antriebssystem, bei dem 
Gasturbinen das Schiff gewisser­
maßen .abheben" lassen. Der Pro­
totyp — Gemeinschaftsentwick­
lung des Transportministeriums 
mit Großwerften — soll 1993 
vom Stapel laufen. Kommerziell 
auf große Fahrt gehen soll der 
Superliner Mitte der 90er Jahre. 

daß Italien und die Sowjetunion 
gemeinsam einen Beitrag zur 
Steuerung der Entwicklungspro­
zesse der 90er Jahre leisten kön­
nen. ,,Mlt Gorbatschow wollen 
wir die Strategie diskutieren, die 
in der Lage Ist, eine andere Ord­
nung auf einem Kontinent zu er­
richten, der noch weit vom ge­
meinsamen Haus entfernt ist, der 
aber dabei Ist, mit großen Schrit­
ten die Zwischenetappen In 
Richtung auf dieses Ziel zurück­
zulegen", sagte Andreottl.

Im Anschluß an seinen Italien- 
Besuch wird M. S. Gorbatschow 
am kommenden Wochenende vor 
Malta mit USA-Präsident George 
Bush Zusammentreffen.

nen Wunden — haben das Land 
nach Erringung der politischen 
Unabhängigkeit (1964) schritt­
weise auf seinen neutralen außen­
politischen Kurs geführt. Nach 
dem Wahlsieg der Malta Labour 
Party 1971 platzten auch NATO- 
Träume, die strategisch günstig 
gelegene Insel als „unsinkba­
ren Flugzeugträger" zu nutzen.

Seit Anfang 1988 bemüht sich 
Malta intensiver um wirtschaft­
lichen Anschluß an Europa. Das 
stank importabhängige Land, das 
In den letzten Jahren vor allem 
für Ausbau seiner Werft- und 
Hafenwirtschaft setzte, strebt 
Jetzt die EG-Mltglledschaft an. 
Im Europarat hat sich Malta da­
für ausgesprochen, daß die EG al­
len europäischen Staaten, auch 
den sozialistischen, offenstehen.

Libanon:

„Der Präsident 
ist tot-es lebe 
der Präsident!“

Rettungsaktion 
des Parlaments für 

das Abkommen von Taif

„Der Präsident Ist tot — es 
lebe der Präsident", verkündete 
die Sprecherin des Westbeiruter 
staatlichen Fernsehsenders mit 
sichtlicher Erleichterung, als sie 
am Freitagabend die Nachricht 
über die Wahl von Ellas Hrawi 
zum neuen Staatschef verlas. Das 
Parlament hatte nach der Ermor­
dung des erst 17 Tage zuvor 
gewählten Rene Mouawad keine 
Zelt verloren. Zweieinhalb Tage 
nach dem Anschlag war das höch­
ste Staatsamt wieder besetzt, 
•Stunden darauf auch die Regie­
rungsbildung vollzogen.

Der Ostbedruter christliche Ab­
geordnete Boutros Harb bezeich­
nete dies — wie viele andere — 
als Antwort auf den Versuch, das 
in der saudi-arabischen Stadt Taif 
ausgehandelte und vom Parla­
ment am Monatsbeginn ratifizier­
te Dokument der nationalen Über­
einkunft zu Fall zu bringen. Es 
reflektiere auch die Entschlos­
senheit des libanesischen Volkes, 
den Friedensprozeß fortzufüh­
ren. Die Rechnung, mit dem Tod 
des Präsidenten sei auch das 
Programm von Taif zu Grabe ge­
tragen worden, sei nicht aufge­
gangen, vermerkte eine Beiruter 
Zeitung.

Trotz aller Versuche des Chefs 
der christlichen Übergangsregie­
rung, Michel Aoun, mit Druck 
und Gewalt die Wahl eines neuen 
Staatsoberhaupts und damit die 
Verwirklichung der Übereinkunft 
von Taif zu verhindern, bewies 
das Parlament nach über einjähri­
ger Lähmung erstaunliche Vita­
lität. Das nach mehrwöchiger De­
batte in Taif ausgehandelte Über­
einkommen erwies sich als trag­
fähiger Kompromiß.

Elias Hrawi hat wie sein Vor­
gänger Entschlossenheit betont, 
das Abkommen zu verwirklichen, 
den Bürgerkrieg zu beenden, die 
Einheit des zerstückelten Libanon 
und die staatliche Souveränität 
wiederherzustellen, was den Ab­
zug aller ausländischen Truppen 
einschließt. Wie zuvor Mouawad 
hat er alle Libanesen zur Mitar­
beit aufgefondert. Dies widerspie­
gelt sich auch In der Kablnetts- 
llste, auf der der Chef der rechts­
gerichteten Kataeb-Partel, Dr. 
George Saade, ebenso vertreten 
-ist wie die Repräsentanten der 
Sozialistischen Fortschrittspartei 
und der schiitischen Amal-Bewe- 
igung.

Vor der neuen Führung stehen 
enorme Aufgaben, von denen die 
Beseitigung der Barrieren zwi­
schen den verschiedenen Regio­
nen, die Auflösung der Milizen 
und die Eingliederung ihrer Mit­
glieder In das normale Leben 
nur die am meisten Ins Auge 
springenden sind. Die Schwierig­
keiten beginnen bereits im Vor­
feld: Kataeb-Chef Dr. Saade, der 
den Taif■'Kompromiß mitgetragen 
hatte, macht inzwischen die 
Annahme eines Ministeramtes 
von der Zustimmung der Füh­
rung seiner Partei abhängig, die 
eine Entscheidung unter Druck 
von General Aoun hinauszögert.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de pus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Aufrichtig über das Wichtigste
Die 10. Spielzeit des Deutschen Theaters aus der Sicht der Zuschauer

Zu wessen 
spricht der 

Es kam so. daß mein Freund 
und seine Frau, mit denen wir den 
Theaterbesuch verabredet hatten, 
nicht erschienen. Als wir uns wie­
der mal trafen, warf ich ihm vor: 
„So handelt man doch nicht...” 

„Entschuldige bitte", begann er. 
„Es hat sich halt so zusammenge- 
fügt... Aber diese Aufführung sehen 
wir uns ein nächstes Mal unbe­
dingt an, ist doch das Deutsche 
Theater zu uns nach Alma-Ata ge­
zogen. Natürlich ist es sehr schade, 
daß wir es nicht gemeinsam anse­
hen werden. Du gehst doch nicht 
zum zweiten Mal wegen uns mit, 
oder?"

„Es liegt ia gar nicht daran, ob 
ich zum zweiten Mal mitkomme oder 
nicht. Die Sache ist die, daß es die 
Eröffnung der 10. Spielzeit, einer 
wenn auch nicht sehr großen, aber 
immerhin einer Jubiläumssaison, 
war. Auch war die Aufführung 
.Mann ist Mann*  nach Bertolt 
Brecht die erste, daß das Theater 
in Alma-Ata gab."

„Willst du damit sagen, daß es 
daher ein einmaliges Fest der 
Schauspieler und Zuschauer war?“

„Wozu dein Hohn, es war wirk­
lich ein einmaliges, ein wahres 
Fest."

„Wenn so, dann erzähle mir bit­
te darüber", bat mein Freund und 
lächelte dabei irgendwie geheimnis­
voll. „Ehrenwort, mich interessiert 
sehr Deine Meinung. Aber halt, du 
darfst kein einziges Wort über die 
Aufführung selbst sprechen. Ich 
kenne das Bühnenstück „Mann ist 
Mann", und über das Spiel will ich 
ohne Dein Urteil dann entscheiden, 
wenn ich mir das Stück selbst an­
gesehen habe. Was gab es denn auf 
diesem Fest so Ungewöhnliches? Du 
warst sicher noch lange vor der 
Aufführung erschienen. Wir hatten 
uns ja gleich so verabredet."

„Das stimmt, ich war so vor einer 
Stunde schon da. Und gleich an der 
Tür empfand ich etwas ganz Un­
gewöhnliches. Hier begrüßte Jakob 
Fischer jeden Zuschauer; ich nehme 
an, er vertritt zur Zeit den Theater­
direktor. Er bedankte sich bei jedem 
Zuschauer persönlich für den Be­
such. Außerdem bekam jeder die 
Visitenkarte des Hauses. Du gibst 
doch zu, daß man nicht in jedem 
Theater bei der Erföffnung der 
Spielzeit so etwas erlebt?“

„Und das stimmt die Zuschauer 
irgendwie vertraulicher. Es sieht 
wie eine althergebrachte Sitte aus 
der Zeit, als man noch Empfänge 
gab. Damals empfingen die Haus­
herren auch jeden Gast an der Tür. 
Und so etwas gab es im Deutschen 
Theater?“

„Einem .Empfang*  glich das auch 
wieder nicht besonders, aber ver­
trauliche Atmosphäre war herge­
stellt, nenne das so wie du willst. 
Ein bekannter Publizist schrieb ein­
mal: „Es ist gut, wenn die Näch­
sten einem nahe sind." An diesem 
Abend mußte ich immer wieder an 
diese Worte denken. Es war das 
Gefühl des Zusammenseins, die 
Verwandschaft, dabei nicht nur 
der Seelen... Dieses Gefühl verließ 
mich nicht den ganzen Abend 
lang."

„Und das alles nur, weil man dich 
an der Tür empfangen hat?..**

„Deine Ironie ist nicht am Platz. 
Du warst ja nicht dort, wozu dann 
der Spott...”

„Verzeih mir um Gottes Willen! 
Und erzähle doch endlich, was es 
da gab. Du ziehst es zu sehr in 
Länge..."

„Du sollst aber mit deinen dum­
men Bemerkungen nicht da­
zwischenreden.. Die Vertraulich­
keit schufen die Schauspieler, weil 
sie so schön häuslich sangen und 
Gitarre spielten. Sie sangen Volks­
lieder...“

„Etwa schon im Foyer?”
„Ja, mit den erwachsenen Schau­

spielern sangen auch ihre Kinder im 
Schul- und auch Vorschulalter. Sie

Ich bin zutiefst erschüttert...
Bisher habe ich weder schriftlich 

noch mündlich zu meinen Mitmen­
schen gesprochen, daher fällt es 
mir unheimlich schwer, meine Ge­
danken geordnet und präzise darzu­
legen. Aber die Ereignisse, die mit 
der Eröffnung der 10. Spielzeit des 
Deutschen Theaters verbunden sind, 
haben mich förmlich umgeworfen. 
Ich kann nicht mehr schweigen, 
ich muß mich aussprechen. Ich bin 
entzückt und erschüttert, daß wir 
Deutschen über solch ein Theater 
verfügen, und daß es endlich bei 
uns in Alma-Ata zu Hause ist. 
Dank der Zeitung „Freundschaft" 
und dem deutschen Rundfunk ge­
lang es mir zum ersten Mal im Le­
ben, in unser Deutsches Theater zu 
kommen, obwohl es schon seine 
zehnte Spielzeit beginnt und zwar 
jetzt nun in der Republikhaupt­
stadt. Meine Leser müssen mir 
schon die Superlative verzeihen, in 
denen ich über die Meisterschaft 
und die Schönheit der Schauspieler 
schreibe. Es ist einem unerfahrenen 
Theaterfreunde, der ich von der er-

Gunsten 
Vergleich?

Am 15. November brachten wir die thematische Sei­
te „Mit der Zeit Schritt halten", in der sich die Thea­
terleute mit ihren Gedanken, Problemen und Plänen zu 
Worte meldeten. Nach den drei Tagen, in denen das 
Theater die Einwohner Alma-Atas in ihrem neuen 
Haus aufnahmen, liefen in der Redaktion'zahlreiche 
Korrespondenzen ein, was uns auf die Idee brachte, 
nun eine Seite den Zuschauern (unsere ehrenamtlichen 
Korrespondenten) zur Verfügung zu steilen, damit 
sie sich über dieses große Ereignis im Kulturleben der 
Sowjetdeutschen einmal ausführlich aussprechen. Un­
ser Bildreporter Juri WEIDMANN begab sich für drei 
Abende ins Theater, um reichlich Fotos zu besorgen, 
und nun bieten wir Euch diese Auswahl an.

Hier findet Ihr kaum sachkundige kritische Stellung­
nahmen oder fachgerechte Analysen der schauspieleri­
schen Leistungen. Die meisten Skizzen sind emotionell 
und in Superlativen gehalten. Das kommt daher, daß 
die Menschen sich von ihren Gefühlen und von dem,

was ihre Herzen füllte, leiten ließen. Wir finden es gar 
nicht übel, denn lange Jahre sprach die kalte Vernunft 
in uns. Wollen wir uns also einmal aussprechen, den 
Schauspielern nette Worte sagen und sie unterstützen.

Das soll aber nicht heißen, daß die Redaktion oder 
das Theater gegen sachkundige Kritik seien. Aber die 
Kritiker brauchen ein wenig mehr Zeit und greifen 
vielleicht nicht gleich nach der ersten Aufführung zur 
Feder.

Die Meinungen unserer Leser und Zuschauer ver­
blassen jedoch, wenn sie lange in der Redaktionsmap­
pe liegen. Die Schauspieler brauchen Unterstützung 
und unseren Dank auch kritische Bemerkungen, und 
in diesem Punkt sind wir mit ihnen solidarisch.

Wir haben uns bemüht, die Meinungen unserer Kor­
respondenten so zu bringen, wie sie diese geschildert 
haben, um bei der Wahrheit zu bleiben und die Atmo­
sphäre dieser drei Abende möglichst emotioneller wie­
derzugeben.

sangen dann alle zusammen im 
Reigen in ihrer Muttersprache. Sie 
zeigten auch Videofilme über ihre 
Gastreise in die BRD im Sommer 
dieses Jahres.

„Ich habe gehört, dort da es 
auch eine Ausstellung freischaffen­
der Künstler.

„Stimmt. Unmittelbar im Foyer 
waren an den Wänden Gemälde, 
Stilleben, Porträts und Landschaf­
ten ausgehängt. Mich beeindruckten 
ganz besonders die Werke von 
Heinrich Brockzitter, die sehr emo­
tional und ausdrucksvoll die Tra­
gödie unseres Volkes wiederspie­
geln.“

„Und was gab es dann?"
„Als der Saal bis auf den letzten 

Platz besetzt war, trat Jakob Fi­
scher auf die Bühne und eröffnete 
die 10. Spielsaison des Theaters. Zu 

diesem Ereignis begrüßte das 
Theater und natürlich auch uns Zu­
schauer der Sekretär des Parteiko­
mitees des Stadtbezirks Oktjabrski 
P. W. Owtscharenko, die Schau­
spielerin des Russischen Lermontow- 
Theaters L. W. Nelskaja und ihre 
Kollegen, die Oberlehrerin am 
Fremdspracheninstitut Vera Basha­
nowa, der Dichter Andreas Kramer 
aus dem Altai, der Vertreter der 
Gesellschaft der Sowjetdeutschen 
„Wiedergeburt" Heinz Pfeffer und 
viele andere. Auf der Bühne erklan­
gen die Sprachen — Russisch, 
Deutsch und Kasachisch. „Danke 
für die Information“, bedankte sich 
mein Freund und lächelte wieder­
um so geheimnisvoll wie zuvor.

„Was hast du?" fragte ich etwas 
gereizt.

„Könntest du mir nicht sagen, 
wer neben dir während der Auf­
führung saß, na auf unseren Plät­
zen?"

„Irgend ein Ehepaar, wahrschein­
lich Leute, denen du deine Karten 
verkauft hattest. Was noch?“

„Nichts außer der Tatsache, daß 
es meine Schwägerin und ihr Mann 
waren. Sie wohnen in Kirgisien und 
sind bei mir zu Gast. Sie wollten 
unbedingt ins Deutsche Theater, 
denn sie hatten nie im Leben eine 
Aufführung in ihrer Muttersprache 
erlebt. Da es aber keine Karten 
mehr gab, haben meine Frau und 
ich ihnen unsere abgetreten?... 
Konnten wir denn andershandeln?.."

„Also das waren die Hindernisse! 
Warum hast denn du mir das von 
Anfang an nicht klipp und klar ge­
sagt? Wozu dieses rätselhafte Lä­
cheln?"

„Entschuldige nochmals, bitte! 
Ich wollte bloß die Eindrücke mei­
ner Verwandten überprüfen. Sie 
haben es fast in gleichen Worten 
geschildert, na das mit der ver- 

aulichen Atmosphäre und der 
Häuslichkeit...”

„Und zu wessen Gunsten spricht 
der Vergleich?"

„Zu Gunsten des Theaters, selbst­
verständlich."

Woldemar STÜRZ

sten Aufführung an zweifellos ge­
worden bin, verzeihlich.

Die Gelegenheit nutzend, möchte 
ich mich hiermit bei allen Theater­
leuten recht herzlich für die wun­
derschönen Abende bedanken, die 
ich vom 17. bis zum 19. November 
erlebt habe, und allen Schauspie­
lern viel Schaffenskraft wünschen.

Ich bin 52 Jahre alt und wurde 
im Dorf Traubenfeld, in Aserbai- 
dshan geboren. Mein Vater, Groß- 
und Urgroßvater sind Rußlanddeut­
sche aus dem Gebiet Odessa, meine 
Mutter und Großmutter sind an 
der Wolga geboren. 1941 wurden 
beide Familien auf brutalen Stalin- 
sehen Beschluß hin nach Nordka­
sachstan ausgesiedelt worden. Ich 
war damals vier Jahre und mein 
kleiner Bruder zwei Jahre alt, als 
wir nach Kustanai kamen. Bald 
darauf wurde mein Vater in die 
Arbeitsarmee genommen, ein Jahr 
später auch die Mutter. Wir Kinder 
blieben mit Großmutter, die dann 
erkrankte und starb. Unserer nahm 
sich eine ganz fremde Frau Schaf- 
fert an. Dank ihrer Fürsorge und

Ein weiter Sprung
Die Eröffnung der 10. Spielzeit 

des Deutschen Theaters wurde mit 
der Komödie „Mann ist Mann" von 
Bertolt Brecht eingeleitet. Offen ge­
sagt, war ich nicht sehr darüber 
erbaut, daß gerade dieses Stück am 
ersten Abend gespielt wurde, denn 
Brecht ist ziemlich schwer verständ­
lich, und dieses Werk ganz beson­
ders. Am Anfang weiß man über­
haupt nicht, worum es sich handelt. 
Doch die kluge und originelle Re­
gie von Alexander Jeschanow und 
das gute Spiel aller Beteiligten hal­
fen dem uneingeweihten Zuschauer 
über die Schwierigkeiten hinwegzu­
kommen und die Komödie besser 
zu verstehen. Ein Theaterkritiker 
bin ich nicht, aber die Ausstattung 
und die Musik fand ich sehr tref­
fend.

Der zweite Abend versetzte uns 
mit Viktor Heinzens „Auf den Wo­
gen der Jahrhunderte" zuerst in die 
graue Vergangenheit — die Zeit 
der Einwanderung der ersten deut­
schen Kolonisten an die Wolga zu­
rück. Das Leben der Siedler war al­
les andere als leicht. Ich will hier 
nicht den Inhalt wiedergeben, aber 
dank dem hervorragenden Spiel des 
Theaterteams können unsere Zeit­
genossen, und vor allem die Jun­
gen, diesen Leidensweg unserer 
Ahnen in wenigen Stunden nacher­
leben.

Ein Unglück lauerte dem anderen 
auf. So ging es weiter bis in unser 
Jahrhundert hinein. Trotz der 20er 
und 30er Hungerjahre, der Ver­
zerrung während der zwangsweisen 
Kollektivierung und der Repressa­
lien entwickelte sich die Wolgarepu­
blik erfolgreich weiter.

Dann führten uns die Schauspie­
ler die schwere Zeit der Arbeitsar­

ihrem unermüdlichen Kampf kehrte 
zu uns unsere Mutter zurück, der 
Vater blieb ganze sechs Jahre in 
der Arbeitsarmee. Wie es ihnen 
dort erging, konnte ich nun im 
Deutschen Theater in der Auffüh­
rung „Menschen und Schicksale" 
sehen.

Das fällt genau mit dem zusam­
men, was ich früher von meinen 
Eltern gehört haben. Ich nehme an, 
es gibt nlir wenige Deutschen, die 
diesem Leid nicht ausgesetzt waren.

Aber nicht nur unser leidgeprüf­
tes deutsches Volk allein hat so 
viel Elend während des grausamen 
Krieges durchmachen müssen, da­
her dürfen wir nicht behaupten, 
daß wir mehr als andere Völker 
durchgemacht haben. Dutzende Völ­
ker mußten ihre eigene Heimat ver­
lassen, sie standen genau so wie 
wir unter der Stalinschen Komman­
dantur nach dem Krieg und sind 
auch heute noch nicht völlig rehabi­
litiert.

Ich verstehe die Sowjetdeutschen 
nicht, die darauf spekulieren und in 
die BRD auswanaern wollen. Ja,

Szenenbilder aus „Auf den Wogen 
der Jahrhunderte“ und „Menschen und 
Schicksale".

mee vor Augen. Man muß als 
Schauspieler wirklich viel wissen 
und können, um so überzeugend 
und wahrheitsgetreu zu spielen. Da­
bei sind es doch alles junge Leu­
te, die die schlimmen Zeiten unse­
res Volkes vor allem aus den Er­
zählungen ihrer Angehörigen und 
erst viel später aus Zeitungen und 
den wenigen Büchern, die erst jetzt 
erscheinen, schöpfen konnten.

Ich finde hier nichts Übertriebe­
nes, nur die nackte, himmelschrei­
ende Wirklichkeit, so wie sie war. 
Im Saal gab es, soweit ich beobach­
ten konnte, keine Gleichgültigen. 
Ich nehme an, jeder Schauspieler 
hat seinem Helden ein Stück seines 
Herzenschmerzes verliehen. Ich 
könnte auch nicht die besten Schau­
spieler nennen — alle waren gut, 
ob die junge Valentine Schwarz­

wir durchleben jetzt recht schwere 
Zeiten, aber wir dürfen unser hart­
bedrängtes Vaterland nicht verlas­
sen. Unsere Heimat ist und bleibt 
hier. Hier sind unsere Väter und 
Großväter geboren und gestorben. 
Also ist unser Vaterland hier, hier 
ist unsere Geschichte und auch un­
sere Zukunft.

Unsere Väter haben hier hart ge­
arbeitet, haben den Sieg herbeige­
sehnt und haben für ihr Dasein ge­
kämpft.

Meine lieben Landsleute! Wir 
sind zwei Millionen, und wir müs­
sen unsere Traditionen und unsere 
Kultur erhalten. Ich glaube fest 
daran, daß die Gerechtigkeit siegen 
wird, und wir unsere deutsche 
Autonomie wiederaufbauen werden 
und, was es auch koste, wieder unse­
re Schulen haben werden. Aber all 
das wird uns nicht vom Himmel 
fallen, das müssen wir mit eigenem 
Fleiß, mit eigenen Händen wieder­
herstellen. Wir müssen aber zuerst 
alle wieder deutsch werden. Wir 
dürfen keine einzige Aufführung im 
Theater, keine einzige Ausgabe der 
„Freundschaft" unbeachtet lassen. 
Wir müssen bei ihnen lernen, unser 
nationales Bewußtsein wachrütteln 
und stärken.

Hartwig MEßNER,
Rentner 

kopf oder Jakob Köhn oder Lilli 
Hänse. Lilli Hänse hat es vermocht, 
in mir Abscheu zu ihrer Heldin 
(Lore) hervorzurufen. Noch zu gut 
kann ich mich an solche „Aktivistin­
nen“ aus jener Zeit erinnern.

Und am dritten Abend waren wir 
auf dem „Volksfest“ von Peter 
Warkentin, Regie Alexander Hahn. 
Wir erlebten die schönsten Volks­
feste aus unserer Kindheit und 
Jugend: Weihnachten, Pfingsten, 
Heumahd und das Erntedankfest. 
Die geschmackvolle Bühnenaus­
stattung, die schöne Musik und die 
schicken Mädchen und Jungen, sich 
graziös im Tanze schwingend, neh­
men einen ganz in Bann und lassen 
alles um sich herum vergessen. Und 
man muß staunen über diese Wand­
lungsfähigkeit — gestern waren es 
die gemarterten, gequälten, halb 
verhungerten Arbeitsarmisten und 
heute ein fröhliches Volk. Zur all­
gemeinen Harmonie hat viel Peter 
Warkentin beigetragen, der ein je­
des Fest in gediegenem Deutsch 
mit einer schönen Strophe einleitet.

Eins möchte ich aber im Volks­
fest beanstanden: Das ist die Sze­
ne mit der Kuh und dem Bullen, 
die meiner Ansicht nach hier nicht 
ins Konzept paßt. Ein Volksscherz, 
entgegnet man mir. Jawohl, aber zu 
plump. Vielleicht bin ich zu altmo­
disch? Möglich. Alles in allem hat 
das junge Schauspielkollektiv in den 
vier Jahren seit der Gastspielreisen 
in Alma-Ata einen Riesenfortschritt 
gemacht. Auch die Sprachkultur ist 
bedeutend gewachsen, abgesehen 
von einigen Schnitzern, man nimmt 
fast nicht mehr die Einwirkung der 
heimischen Mundarten wahr. In 
jedem Auftritt spürt man die mühe­
volle Arbeit der Schauspieler und 
der Regisseure.

Erna MAIER

Die Erneuerung
Das Deutsche Theater... Wie lan­

ge doch sein Weg bis zum Stadt­
rand von Alma-Ata war! Und einst 
gab es ganze fünf deutsche Theater, 
fünf!..

Vieles ist für immer verlorenge­
gangen, auch wenn die ehemalige 
Deutsche Autonomie neugegründet 
wird, und die Gerechtigkeit endlich 
doch noch siegt und so manches 
wiederhergestellt sein wird, aber in 
einer ganz anderen transformierten 
Art...

Die Ursachen für die vielen Dor­
nen auf dem Wege zur Meister­
schaft der Schauspieler des Deut­
schen Theates (ich bin kein Profi) 
sehe ich als einfacher Zuschauer in 
der Zerstreutheit der deutschen Be­
völkerung in unserem riesigen mul­
tinationalen Land. Aber darüber 
sollen die Theaterkritiker urteilen, 
die dafür eigentlich da sind. Ich 
kann nur sagen, daß die Studien­
reise nach Ulm/BRD noch einmal 
zeugt davon, daß die Erde unser 
gemeinsames Zuhause ist, und in 
der Zeit der Riesengeschwindigkei­
ten hat es sich so eingeengt, daß 
der Begriff „Gemeinsames europäi­
sches Haus" nicht nur die geogra­
phischen Grenzen Europas, son­
dern auch der asiatische Teil unse­
res multinationalen Landes mitein­
bezieht.

Und wenn nach den Aufführungen 
der Nachhauseweg noch so schwie­
rig ist, aber immerhin ist das 
Theater jetzt in Alma-Ata und nicht 
in Temirtaul

Ich bin kein Theaterfan, erdreiste 
mich aber dennoch, anzunehmen, 
daß die zehnte Spielzeit zu einem 
beachtlichen Wendepunkt In der 
Meisterschaft und Popularität, 
vielleicht auch zu einer ganzen 
Epoche in der Geschichte des 
Tneaters werden wird.

Gibt es Verdiente oder Volks­

Drei Meinungen 
der jungen Generation

Die meisten Zuschauer des Theaters, die sich In unserer Redaktion zu
diesem Ereignis schriftlich meldeten, sind ältere oder alte Leute, die noch 
Ihre Muttersprache beherrschen. Sie erinnern sich auch in der Regel an 
die Zelten, als es Im Lande noch fünf Deutsche Theater gab und sie sich 
die Aufführungen In Ihrer Muttersprache ansehen konnten. Die jün­
geren Leute hielten sich etwas zurück. Daher beschlossen wir, ein paar 
Dreißiger anzusprechen, die sich die Aufführungen mit Kopfhörern und 
auch ohne diese ansahen. Wir stellten ihnen die Fragen, was sie von die­
sen drei Aufführungen und vom Deutschen Theater selbst halten.

„Ich war wie vor den
Kopf geschlagen“ 

sagte Georg Hldt, Kameramann 
aus dem Filmstudio „Kasachfilm'*.

Vor der Schule konnte ich über­
haupt nicht Russisch, jetzt beherr­
sche ich meine Muttersprache nicht 
mehr — vergessen!.. Eigentlich 
auch, daß ich ein Deutscher bin. 
Aber jetzt, da die deutsche Frage 
in aller Munde ist, begann ich mich 
dafür zu interessieren.

Ich las das immerhin Wenige, 
was über den Leidensweg meines 
Volkes in Russisch zu lesen war, 
obwohl ich natürlich von meinen 
Eltern einiges wußte.

Zu meiner großen Schande war 
ich zum ersten Mal in einem Deut­
schen Theater. „Das Volksfest“ hat 
mich ganz umgekrempelt, nun kann 
ich nicht mehr so gleichgültig wei­
terleben. Die zwei Stunden lang 
hatte ich einen dicken Kloß in der 
Kehle: Ich kenne diese Lieder doch 
aus meiner Kindheit.

Anfänglich bediente ich mich des 
Kopfhörers, aber das störte unheim­
lich; ich wollte meine Muttersprache 
von der Bühne hören. Zuerst habe 
ich nur ein wenig verstanden, aber 
als auf der Bühne „Weihnachten" 
gespielt wurde, glaubte ich, fast 
jedes Wort zu verstehen. Am näch­
sten Morgen bin ich dann mit dem 
Satz: „Das ist meine Nase, das 
sind meine Äuglein" aufgewacht. 
Das sind so Sprachfetzen aus mei­
ner Kindheit.

Ich kann von dem Abend nur 
noch in Superlativen sprechen — 
alles war herrlich — die Musik, die 
Schauspieler, die Farben. Ich fühle 
mich jetzt nur als Deutscher; da 
möge ich auch in Afrika leben, ich 
bleibe doch ein Deutscher.

Leider habe ich nur das „Volks­
fest" gesehen, aber jetzt will ich 
nur alle Aufführungen unbedingt 
zu sehen, auch meine Verwandten 
bringe ich mit, um so mehr als man 
sich im Theater so wunderbar um 
jeden Zuschauer kümmert. Das 
schließe ich aus der Fürsorge, mit 
der die Zuschauer empfangen und 
verabschiedet wurden... Extrabusse 
nach dem Schluß und herzliche Ein­
ladungen zu den nächsten Auffüh­
rungen!

„...mehr
als Kaschpirowski

und Tschumak zusammen“
Nikolaus Kelsch, Sprecher im 

Deutschen Rundfunk.
Ich bin ein alter Freund des Hau­

ses, es klingt gut, nicht wahr? Ich 
kenne viele Schauspieler persönlich 
und freue mich für sie, daß es ih­
nen gelungen ist, in der Meister­
schaft einen echten Sprung zu ma­
chen. Ganz prima finde ich Alex­
ander Hahn in der Rolle von Galy 
Gay und Katharina Schmeer als 
Leokadia Begbick in „Mann ist 
Mann" von Bertolt Brecht.

Herrlich ist die Plastik und die 
Musik im „Volksfest" und ganz rei­
zend wirken Katharina Schmeer und 
Maria Albert als Altjungfern in ei­

künstler in unserem Theater?.. Aber 
wieviel gibt es in Estland, Molda­
vien oder Kirgisien?

So daß unser Theater noch viele 
Aufgaben zu bewältigen hat... Vie­
les hängt vom Theater selbst, aber 
auch vom Verhalten seiner Leitung 
und der Republikregierung zu ihm 
ab. Oder hoffen sie im stillen, daß 
man nach der Wiederherstellung 
der Autonomen Republik das Thea­
ter aus dem Gebäude des Kultur­
palastes kurzerhand ausweisen 
kann?

Selbstverständlich braucht das 
Theater sein eigenes Haus! Ein paar 
Worte zur Erstaufführung in Alma- 
Ata. Bertolt Brechts Dramatik ist 
für solche Durchschnittsdeutschen, 
wie ich einer bin, auf Anhieb sehr 
schwer. Wir benötigen eine Art 
Einleitung oder auch Aufklärung, 
zumal wir erst lernen, Zuschauer 
eines deutschen Theaters zu sein; 
denn viele haben ihre Muttersprache 
eingebüßt. 

nem Tanz zwischen Weihnachten 
und Silvester. Während sie so däm­
lich tanzen, kann man sich ganz 
schön ihre Lebensweise und ihre 
Charaktäre vorstellen. Und natür­
lich ganz süß sind die kleinen 
Schauspieler, die im Volksfest mit­
machen.

Mit einem Wort, für mich ist ein 
Abend im Kreise der Schauspieler 
des Deutschen Theaters mehr wert 
als Kaschpirowski und Tschumak 
zusammengenommen.

Bloß einen Wunsch möchte ich 
noch äußern — die Schauspieler 
müssen mehr an der Sprache fei­
len, ganz besonders an der Satzme­
lodie und der Intonation.

Eine sehr vornehme Erscheinung 
ist Jakob Fischer geworden: alles 
in allem ist er ein netter Theaterin­
tendant.

„Was uns früher 
tabu war“

sehen wir jetzt auf der Bühne des 
Deutschen Theaters", meint Anna 
Fast, Bibliothekarin aus der Pusch­
kin-Bibliothek, und entwickelte ih­
ren Gedanken weiter: „Ich habe 
meine Muttersprache im Elternhaus 
erlernt. Aber ich mußte mich lange 
meiner Muttersprache schämen. Zu 
Hause sprachen wir Deutsch, auf 
der Straße aber Russisch, um nur 
nicht die Neugierde der Passanten 
zu wecken. Und das nicht nur in 
unserer Familie. Unsere Eltern woll­
ten uns vor Deprimierungen ver­
schonen, die sie erleben mußten.

Mein Großvater war repressiej/ 
worden, sprach aber darüber lange 
Jahre kein Wort, weil es ihm zu 
wehtat. Aber das begreife ich erst 
jetzt. Unsere Familie gehört zu de­
nen, die zweimal in Ungnade fie­
len — das erste Mal, als sie 1941 
gleich Verbrechern ausgesiedelt 
wurden und das zweite Mal 1958. 
Jawohl 1958. Die Sache ist die, daß 
meine Familie nach Slatoust kam 
und mein Vater und seine drei 
Brüder dort im Militärbetrieb arbei- 
teten. Nach der Aufhebung der \ 
Kommandantur, mußten alle Deut­
schen von dort weg und zwar ent­
weder nach Kasachstan oder nach 
Sibirien. Diesmal aber durften sie 
alle ihre Habseligkeit mitnehmen. 
Mit Kind und Kegel mußten sie jp 
den Winter hinaus. Meine Eltern 
wählten Tschimkent.

Ich wollte studieren, doch warnte 
man mich, daß ich als Deutsche 
vielleicht nicht an die Hochsch"te 
sofort ankomme. Das war d J 
auch anfangs der Fall. Aber .en 
kämpfte mich durch.

Einmal wurde ich „Faschistin“ 
genannt. Das mußte ich schon als 
kleines Mädchen hinnehmen: mei­
ne älteste Schwester wurde von den 
Kindern öfters mit diesem Schimpf­
namen belegt...

Für mich waren diese drei Aben­
de eine Art Rehabilitierung meines 
Volkes — wenigstens von der Büh­
ne kann es nun über seinen Lebens­
weg sprechen. Das ist gut so. Was 
die Meisterschaft der Schauspieler 
betrifft, so ist sie über jedes Lob 
erhaben.

Ganz anders steht es um die 
zwei nächsten Aufführungen — 
„Auf den Wogen der Jahrhunder­
te" und „Menschen und Schicksale“ 
von Viktor Heinz. Das steht uns 
näher, gleich von Anfang an wühlt 
es einen unheimlich stark auf, weil 
die meisten all die Erniedrigungen, 
Beschuldigungen und endlosen Lei­
den auf eigener Haut verspürt ha­
ben...

„Das Volksfest" von Peter War- 
kentin wirkt ganz und gar hei­
misch. Ich bin in einem deutschen 
Dorf aufgewachsen, daher war mir 
alles sehr vertraut, um so mehr als 
cs von den Schauspielern hervorra­
gend dargestellt wurde. Man emp­
findet so viel Wärme und unend­
liche Trauer über das, was wir für 
immer verloren haben... Wieviel 
Gutes und Teures ist unwieder­
bringlich darin, so vieles müssen 
wir neu erwerben! Das Vernichten 
und Zerstören war ja so leicht, aber 
das Heimische lebte heimlich in 
jedem von uns, in unseren Seelen 
und in unserem Gewissen weiter. 
Die brutale Macht des menschen­
feindlichen Stalinismus suchte die 
Seele der Sowjetdeutschen selbst zu 
töten. Und vieles ist ihm auch ge­
lungen, vieles wird nie mehr wieder­
herzustellen sein, vieles kann man 
nicht wieder gut machen. Und so 
brauchen jetzt so manche Deutschen 
während der Aufführung Kopf­
hörer... A

Während des Märchenspiels „Der 
gestiefelte Kater" fragte .meine 
Tochter Anja (sie kann nicht 
Deutsch): „Was ist denn das —, 
Graf von Irgendwo!?"

Und das Theater? Einen herz­
lichen Dank allen Schauspielern, 
für ihre Riesenarbeit zum Erhalten 
der Sprache, der Sitten und Bräu­
che der Sowjetdeutschenl

Viel Erfolg, und Glück im Schau- 
spiellebenl

Heinrich BROCKZITTER

, Chefredakteur
Konstantin EHRLICH
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